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    Neujahr 2013


    


    Während die Flugbegleiterin ihre Ersatzbluse zuknöpfte, betrachtete Daniel die provisorische Küche der Boeing durch ihre Augen. Er nutzte die Fähigkeit der Bewusstseinsmanipulation nicht gern, ganz egal in welcher Form und zu welchem Zweck, deshalb bemühte er sich ernsthaft, nicht zu tief in Sophies Gedankenwelt einzutauchen. Leider war sie vollkommen ungeordnet, und Daniel bekam einen sehr viel intimeren Einblick, als ihm lieb war.


    Fertig umgezogen wandte Sophie sich um. Sie entdeckte eine Papierserviette auf dem Boden, bückte sich danach und verspürte einen kurzen aber heftigen Schwindel im Kopf. Sie hielt ihn für den Vorboten einer Migräne, aber Daniel wusste es besser. So wie der Zwischenfall mit dem verschütteten Kaffee nicht der Ungeschicklichkeit der alten Dame auf Sitz 3 zuzuschreiben war, so handelte es sich auch hierbei um ein Symptom des vermutlich schon pennygroßen Tumors, der in Sophies Großhirn Raum forderte, wo keiner war.


    Die Koordinationsstörungen kamen noch nicht häufig. Und der Schwindel ebbte jedes Mal schnell ab. Vermutlich deshalb dachte sie gar nicht daran, einen Arzt aufzusuchen. Stattdessen dachte sie an ihn. An Daniel. Die 16, wie sie ihn insgeheim nannte, obwohl ein Blick auf die Passagierliste ihre Neugier gezähmt und seinen Namen offenbart hatte.


    


    Sophie griff nach einem Tablett und zog den Vorhang zurück, der die Boardküche von der ersten Klasse trennte. Keiner ihrer drei Passagiere hatte noch irgendetwas am Platz, was Sophie so kurz vor der Landung in Paris noch hätte abräumen können und sie wusste das.


    Auf viel zu hohen Absätzen und trotzdem effektvoll tänzelte sie über den Gang, vorbei an der alten Dame, deren Bitte um einen weiteren Kaffee sie schlichtweg ignorierte. Sophie kam ohne Umwege zu ihm.


    „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Monsieur Miller?“


    Ihr Puls beschleunigte sich, als er ihr Zwinkern mit einem Lächeln beantwortete. Das fiel ihm zunehmend schwerer, weil ihre Gedanken ungefiltert auf ihn einhagelten und allesamt mit ihm beschäftigt waren. Aber er war nicht der Draufgänger, für den sie ihn hielt. Er war nicht einmal gleichaltrig. Und sie nicht ebenbürtig.


    Das Klicken der Leuchttäfelchen über den Sitzen krachte in ihren Ohren wie ein Startschuss. Landeanflug. Anschnallpflicht.


    Das kam Sophie offensichtlich gelegen. Sie beugte sich vor, so weit, dass ihre Lippen beinahe seine berührten. Ihr Knie schob sich zwischen seine Beine. Daniel achtete darauf, nicht zurückzuweichen, während er ihr ein Visitenkärtchen in die Hand schob und ihrem Unterbewusstsein befahl, sich zu mäßigen.


    „Komm in einer Stunde zu dieser Adresse, dort wirst du mich finden.“


    Selbstverständlich war das Kärtchen mit nichts bedruckt, und selbstverständlich bemerkte Sophie weder diesen Umstand noch die Tatsache, dass er ihr auf mentalem Wege einflüsterte, wo sie zu erscheinen hatte.


    Als er ihre Gedanken ein letztes Mal kontrollierte, biss er die Zähne zusammen. Sophie freute sich auf die Fortsetzung dieser Begegnung, während er für den Bruchteil einer Sekunde darum betete, sie würde ihm einfach widerstehen und auf diese Weise ihr Leben retten.


    

  


  
    Zwei


    


    Seit Jahrzehnten hatte Daniel größere räumliche Distanzen nicht mehr auf die gleiche Weise überwunden wie die Normalsterblichen; etwa durch konventionelles Reisen. Zwar hätte er über die dafür benötigte Zeit sogar im Überfluss verfügt, eine Notwendigkeit für diese Art des Fortkommens bestand für ihn aber nicht. Für gewöhnlich. Diesmal war es anders, deshalb musste er ausnahmsweise das Gedränge im Flughafengebäude hinnehmen, allerdings beabsichtigte er, diesen Zustand schnellstmöglich zu beenden.


    Vor den vorbeiströmenden Reisenden verbarg er sich, indem er ihre Gedanken manipulierte und ihnen befahl, seine physische Präsenz zu übersehen. Den Funksendern der umliegenden Überwachungskameras schickte er einen kurzen mentalen Impuls um die Übertragung zu stören, bevor er all die Teilchen, aus denen sein ungewandelter, übernatürlicher Körper bestand, auflöste und an einen anderen Ort teleportierte.


    


    Das Apartment, in dem er sich schon im nächsten Augenblick rematerialisierte, war unbewohnt. Daniel ließ blickdichte Vorhänge vor den Fenstern entstehen, obwohl er nicht beabsichtigte, die Glühbirne zum Einsatz zu bringen, die in der Mitte des leeren Raums von der Decke hing. Seine Finger fühlten sich steif an, kalt und ungelenk, als er sich im Dunkeln an eines der Fenster stellte und durch einen Spalt auf die aufgeräumte Innenstadt von Paris herunterblickte. Nichts erinnerte hier an den Jahreswechsel. Keine aufgeweichten Überreste verbrannter Feuerwerkskörper. Nur das Licht der Straßenlaternen, der Regen und die Nacht. Er schob die Hände in die Hosentaschen und wartete, bis das Taxi vor dem Haus hielt.


    Da war sie also, die Flugbegleiterin. Dritte Etage, flüsterte er stumm und steuerte die Information unmittelbar in Sophies Bewusstsein. Gleichzeitig entfernte er das Mädchen aus der Erinnerung des Fahrers.


    Daniel befahl zuerst der Haustür aufzuspringen, dann der Wohnungstür. Mit jeder Etage, die sie erklomm, wurden Sophies Schritte lauter. Ihr Parfum stärker. Es würde sich noch eine Weile in der Luft halten, selbst nachdem Daniel sie fortgebracht hatte. Er atmete durch und trat vom Fenster zurück.


    


    „Alors, Daniel… hier bin ich.“


    Ihre Augen glitzerten. Und obwohl der Ort, an den er sie gelockt hatte, kaum ihren Vorstellungen entsprechen konnte, spürte er in ihr nur Verwunderung. Da war keine Angst vor der Dunkelheit.


    Daniel rührte sich nicht, befahl jedoch der Tür, sich hinter Sophie zu schließen. Ohne jede Vorwarnung und mit der gleichen Willenskraft, mit der er alles andere befehligte, verlangsamte er ihren Puls und begann, ihren Lungen behutsam die Luft abzuschnüren, um eine Bewusstlosigkeit zu forcieren. Dann ließ er ihren Körper langsam auf den staubigen Boden sinken. Noch schlug ihr Herz.


    Daniel trat näher und streckte die Hand aus. Das Smartphone in ihrer Umhängetasche gehorchte und erhob sich daraus. Es strebte seiner Hand entgegen, als wäre es einverstanden mit der bevorstehenden Überprüfung, aber Daniel musste sich überwinden, um es aufzufangen.


    Gut. Seit ihrer Ankunft in der Stadt hatte Sophie weder telefoniert noch Mitteilungen verschickt, das reduzierte die Gefahr möglicher Komplikationen. Daniels Fingerabdrücke auf ihrem Telefon verwischten, während es lautlos durch die Luft in ihre Handtasche zurückschwebte. Als nächstes erhob sich das Blankokärtchen daraus. Daniel steckte es ein.


    


    Eine Weile stand er nur da, dann ließ er sich langsam auf den Boden nieder, neben seines Opfers bewusstlosen Körper. Er zog die Beine an, stützte den Kopf auf seine Knie und wartete, bis der richtige Zeitpunkt schon beinahe verstrichen war. Erst dann erhob er sich.


    Das Mädchen würde auch ohne Überwachung im derzeitigen Zustand verharren, während er den unzähligen Vorbereitungen der vergangenen Tage einige abschließende hinzufügen müsste. Davon hing alles ab.


    Er teleportierte nach London, in das Hinterzimmer des Antiquitätengeschäfts seines Goldschmieds, obwohl er durchaus wusste, dass der Normalsterbliche nach acht Uhr abends nicht mehr dort anzutreffen war. Nach all den Jahren war Flint gebrechlich geworden, infolgedessen ging er mittlerweile früh zu Bett. Daniel mutmaßte, dass der Mann seinen Auftrag nicht zeitnah zu beenden imstande sein würde. Ungeachtet dessen wollte er aber wenigstens sehen, wie die Arbeit voranschritt, doch als er an den Arbeitstisch des alten Goldschmieds trat, war er mehr als überrascht. Flint hatte nichts weiter getan, als die Steine aus ihrer Fassung zu entfernen. Neun Diamanten lagen inmitten des Goldschmiedewergzeugs auf der verschlissenen Unterlage verstreut, ebenso wie das in Stücke gebrochene Collier.


    Daniel schluckte die Verblüffung herunter und fügte sich den Gegebenheiten. Es war damit zu rechnen gewesen, dass der Schmuck sobald noch nicht für die Vervollkommnung zur Verfügung stehen würde. Vorerst musste also er selbst das Schutzschild des Engelskindes bleiben. Solange, bis es ein neues Amulett bekam.


    Daniel warf einen Blick auf sein Smartphone. Die Metro Paris Subway App bestätigte ihm, dass es langsam Zeit wurde, deshalb teleportierte er in die Dunkelheit derjenigen Straßenecke im Pariser Quartier Latin, von der aus sein Kontaktmann erfahrungsgemäß das Apartment des Engelskindes observierte. Daniel streckte seine Sinne aus und tastete die Gegend ab, bevor er seinen Körper einige Schritte entfernt von Mendez materialisierte.


    Wo war der mysteriöse Anführer, der Daniel über Mittelsmänner mit einem Mord beauftragt hatte? Würde er dem Aufnahmeritus nicht beiwohnen, der für seinen Novizen vorbereitet worden war? Offensichtlich nicht, denn Daniel konnte die Präsenz eines dritten Umgewandelten neben seiner eigenen und Mendez´ nicht lokalisieren. Er biss die Zähne zusammen. Wer auch immer der Drahtzieher war, er war klug genug, sich fernzuhalten.


    


    Mendez warf soeben einen Blick auf seine Armbanduhr. Stundenlanger Nieselregen hatte sein Haar und seine Kleidung durchnässt. Rinnsale flossen entlang der Straßengräben und plätscherten die Gullys hinab.


    „Guten Abend.“ Daniel zwang sich zu lächeln. „Wartest du auf mich?“


    Sein Kontaktmann fuhr herum.


    „Miller! Was soll der Scheiß, wo warst du? Die Sache muss heute Nacht durchgezogen werden, also versau das nicht, Mann.“


    „Sei unbesorgt.“


    Daniel konnte die Schritte weicher Schuhsolen bereits hören. Sie näherten sich von der nahe gelegenen Metrostation, verlangsamten konstant ihre Geschwindigkeit und kamen schließlich wie erwartet zum Stillstand. Wie immer war es das Geräusch eines metallischen Klirrens, das nach einer Pause ein Weitergehen ankündigte.


    Der Zeitspanne nach zu urteilen, die zwischen Stille und Metallklirren lag, war es sein Zielobjekt, das Engelskind, das wie gewohnt unter einer Straßenlaterne hinter der Ecke gestanden und nach dem Hausschlüssel gesucht hatte; Nika, die sterbliche Tochter seines alten Weggefährten Julian.


    Sie brauchte immer gleich lange. Zu lange. Und sogar Mendez hätte sie mittlerweile bemerken müssen, wenngleich ausgestattet mit erbärmlich mageren Fähigkeiten, die kaum noch als übersinnlich zu bezeichnen waren. Offensichtlich wog die Verantwortung einer Operation wie dieser zu schwer auf seinen Schultern. Sein Kiefer knirschte vor Anspannung. Er funkelte Daniel wütend an.


    „Ein Glück, dass du die Braut nicht schon verpasst hast, Alter. Der Chef hat gesagt, sie kommt immer gegen ein Uhr zurück. Es ist gleich eins!“


    „Und ich bin hier.“


    „Klugscheißer.“


    Wieder lächelte Daniel, und diesmal fiel ihm das sogar leicht. Mendez zu täuschen würde ein Kinderspiel werden, und nicht nur, weil die verunreinigte, vermenschlichte Essenz, mit der der Strohkopf umgewandelt worden war, nichts anderes zuließ.


    Daniel begann, Mendez´ Wahrnehmung zu verschatten. Nur solange, bis Nika in die Straße einbog, die Treppenstufen zur Haustür hochlief, aufschloss und, nachdem sie das dritte Stockwerk erreicht hatte, in ihrem Apartment verschwand. Dann ließ Daniel das Licht im Treppenhaus erlöschen und gab den Verstand seines vermeintlichen Spießgesellen wieder frei. Mendez blinzelte kurz und sah sich hastig um.


    „Jetzt steh hier nicht rum, Miller. Sie wird jeden Moment aufkreuzen, also mach dich klar, Mann.“


    „Ich bin ja dabei.“ Wieder drang Daniel in das Bewusstsein des Anderen. Diesmal nistete er Nikas Bild hinein. Er ließ Mendez sehen, dass sie die Straße heraufkam und vor der observierten Haustür stehen bleib, fast genauso, wie es sich ein paar Sekunden zuvor tatsächlich ereignet hatte. Nur, dass Daniel dem sterblichen Engelskind in Wirklichkeit keinesfalls auch nur ein Haar krümmen würde.


    Mendez´ Herzfrequenz erhöhte sich. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er zu beobachten glaubte, wie Daniel an Nika herantrat, sie packte, ein Messer aufblitzen ließ und es in ihren Hals stieß, bevor auch nur ein Schrei die Stille durchbrach.


    


    Aber Daniels Herzfrequenz beschleunigte sich ebenfalls, denn sein Auftritt war noch nicht beendet. Nur für den Bruchteil einer Sekunde teleportierte er in die Wohnung, in der der bewusstlose Körper der Flugbegleiterin lag. Er hob ihn hoch und kehrte damit an den Ort zurück, der faktisch erst in Kürze ein Tatort werden würde. Gleichzeitig löste er die Materie der Vorhänge an den Fenstern der nun wieder verlassenen Wohnung auf und ließ den Staub verwirbeln.


    Mendez hatte Daniels Verschwinden nicht bemerkt. Kaum jemand hätte das vermocht. Und immer noch spürte Daniel keine unerwartete oder fremde Präsenz in der Umgebung. Sein Auftraggeber war also tatsächlich nicht erschienen, was bedeutete, dass Daniel keine Wahl blieb.


    Er ließ Sophie, die er sein Opfer zu werden auserkoren hatte, auf die oberste Stufe vor dem Hauseingang gleiten und ging vor ihr auf die Knie, um Mendez die Sicht zu versperren. Er atmete durch. Er hatte noch nie, niemals jemanden getötet. Nicht ein einziges, lebendes Wesen in 116 Jahren. Jetzt war es soweit.


    Er musste das wiederholen, was er in Mendez´ manipulierter Beobachtung bereits getan hatte. Doch diesmal mit Sophie. Und für sie materialisierte Daniel ein ganz reales Küchenmesser in seiner Hand.


    

  


  
    Drei


    


    Mittwoch, 02. Januar 2013


    


    „So, das wäre erledigt.“


    Der Polizeibeamte kam an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich in den Bürostuhl sinken. Er schob das frisch ausgedruckte Blatt Papier quer über den Tisch zu Nika. Wartete. Lächelte so eine Art Aufmunterungslächeln. Und während das geschäftige Brummeln des Druckers plötzlich erstarb, begriff Nika, dass sie an der Reihe war. Doch sie rührte sich nicht.


    „Mademoiselle…“


    Stumm folgte sie seinem Blick auf den vor ihr liegenden Bericht und wartete, bis er sich den Namen noch einmal ins Gedächtnis gerufen hatte.


    „Mademoiselle Brand, wenn Sie dann bitte Ihre Aussage noch einmal durchlesen und anschließend unterschreiben?“


    Einen Augenblick lang starrten sie einander an. Sein Blick war gutmütig. Und mitleidig. Vielleicht weil er wusste, dass das Opfer, wie er Sophie ständig nannte, auch gleichzeitig ihre Mitbewohnerin gewesen war. Ihre Freundin.


    „Unterschreiben Sie bitte hier unten.“


    Der Beamte beugte sich über den Tisch zu ihr und deutete auf die entsprechende Stelle.


    Früher oder später hätte Nika sie bestimmt auch selbst gefunden, denn sie war kaum zu übersehen; eine gestrichelte Linie unter einem kurzen Text mit spärlichen bis gar keinen Informationen über den Tathergang und ein paar Bedeutungslosigkeiten über Sophies Leben. Daneben ein Datum. Und darunter Nikas Name in Duckbuchstaben.


    


    Zum tausendsten Mal fingen Nikas Gedanken wieder das sinnlose Kreiseln an. Mit immer gleichem Auftakt und immer gleichem Schluss.


    „Und eine Verwechslung ist wirklich ausgeschlossen? Ganz sicher?“


    Der Beamte nickte.


    „Wie schon gesagt, Mademoiselle…“


    Ja, wie schon gesagt. Aber auch wenn die Air France bestätigt hatte, dass Sophies Flugroute kurzfristig geändert und sie deshalb tatsächlich am Vorabend zu Hause in Paris gelandet war…, und auch wenn die Vermieterin, die im gleichen Haus unten im Erdgeschoss wohnte, sie identifizieren konnte… in der gleichen Nacht noch, während Nika ein paar Stockwerke höher tief und fest geschlafen hatte. Wie ein narkotisiertes Baby.


    


    Irgendetwas brummte kurz auf. Nika schreckte aus ihren Gedanken und begriff, dass der verzweifelte kleine Laut von dem Beamten gekommen war, der auf den Abschluss der Befragung wartete und dem vermutlich so langsam die Geduld ausging.


    „Mademoiselle Brand?“


    Sicher musste er noch jede Menge anderer Leute befragen. Nika hielt ihn nur auf.


    Für einen Augenblick ärgerte sie sich über sich selbst. Sophie war tot! Ob Nika ihre Aussage nun endlich unterschrieb oder nicht – dadurch würde sich überhaupt nichts ändern. Auch wenn es sich anfühlte, als müsste sie persönlich das verhängte Todesurteil vollstrecken. Dabei war das längst erledigt.


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf, kritzelte ihren Namen unter die Zeugenaussage und las sich natürlich gar nichts durch. Dann stand sie auf und griff nach ihrer tonnenschweren Tasche. Bag-eats-girl-Style, als wäre es wirklich nötig, vom Skizzenblock bis zum Ersatz-Schuhpaar allen möglichen Krempel mit sich herumzuschleppen. Den Block, beispielsweise, hatte sie seit Wochen nicht mehr in der Hand gehabt, allerdings war sie ja auch über die Feiertage bei Dad gewesen, wenn auch nur kurz. Nur bis gestern, weil sie Sophie versprochen hatte, sich um Miss Kitty zu kümmern…


    Nika zuckte zusammen.


    Oh, nein. Miss Kitty!


    „Darf ich die Katze behalten?“ Das hatte sie ganz vergessen.


    „Die Katze?“ Der Beamte runzelte die Stirn und warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr.


    „Sophie,… Mademoiselle Ferret hat eine Katze. Ich kümmere mich um das Tier, wenn sie unterwegs ist. War. Wenn sie unterwegs war. Also…“ Gott, was für ein unglaublich saurer Geschmack in ihrem Mund. Als hätte sie sich übergeben. „Kann ich die Katze behalten? Oder muss ich sie abgeben? Sie ist ja kein Beweismittel oder so…“


    Ihre Stimme verlor sich im allgemeinen Lärm der klingelnden Telefone und ruckenden Stühle und Gespräche an den anderen Tischen in all den anderen Räumen. Überall standen die Türen offen. Ständig trampelten Schritte durch den Flur hinter ihr.


    Der Polizist presste die Lippen zusammen, bevor er schließlich seufzte. Offensichtlich musste er darüber nichts in das Protokoll einfügen, denn er nickte nur und deutete auf die Tür.


    „Wissen Sie was, Mademoiselle? Behalten Sie das Tier ruhig. Bei Ihnen ist es sicher in guten Händen.“


    

  


  
    Vier


    


    Die jüngere der beiden Sekretärinnen musterte Nika von oben bis unten, als sie an der Garderobe nach ihrem Mantel griff.


    „Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?“


    Nikas Blick blieb an dem langen, schmalen Spiegel neben den Kleiderhaken hängen. Für einen total verrückten Augenblick hatte sie ein Abbild von Sophie darin gesehen; kurze, dunkle Haare, dunkle Augen, sportliche Figur bei mittlerer Körpergröße. Und ziemlich farbenfroh gekleidet.


    Aber seit wann sahen sie sich ähnlich?


    Im Vergleich zu Sophie war Nika eher blass. Was vielleicht an der ungewohnten, neuen Frisur lag. Oder an der stundenlangen Heulerei? Wirkten ihre Augen deshalb wie dunkle Knöpfe? Gestern waren sie noch grün gewesen. Moosgrün.


    Nika war eben völlig neben der Spur. Vermutlich war das auch der Grund dafür, dass sie einen von Sophies Pullovern trug, wie sie gerade erst feststellte.


    


    „Also, Taxi oder…?“


    Nika setzte ihre Wollmütze auf und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Sie musste keine Hellseherin sein um zu wissen, warum die Frau auf ihre rissigen Hände starrte. Nikas Hände passten nicht zum Rest ihrer Erscheinung. Sie waren rau und trocken und wirkten vergleichsweise ungepflegt. Ganz das Gegenteil von der strassbesetzten True-Religion, die ihren Hintern schmückte und dem purpurfarbenen Hermès-Krokodil, das über ihrer Schulter hing.


    Das war schon seltsam mit der Malerei; immer beschmierte Nika sich dabei von Kopf bis Fuß. Und das ölige Zeug ging nie so richtig weg. Blieb einfach in ihren Arbeitskitteln und in den Nagelbetten ihrer Finger kleben, sosehr sie auch daran schrubbte. Das stellte auch die Sekretärin gerade fest. So wie alles andere vorher.


    


    Klar. Nika füllte ihre Nachmittage durchaus auch mit Shopping-Touren. Aber der Geldsack, der ihr den Lifestyle und das zukunftslose Studium der Malerei und Kunstgeschichte finanzierte, war immerhin ihr Vater. Nika hatte nicht vor sich dafür zu entschuldigen, zumal sie mit Geld nichts von alldem kaufen konnte, was ihr wirklich wichtig gewesen wäre.


    „Ich nehme die Metro“, murmelte sie im Hinausgehen und ignorierte sowohl den Blick der Sekretärin als auch deren Staunen über ihr Vorhaben.


    Meine Güte, ja. Nika fuhr mit allgemein üblichen Verkehrsmitteln, so wie jeder andere Normalsterbliche auch. An einem anderen Tag hätte Nika garantiert erklärt, dass sie mit der Metro nur deshalb fuhr, weil ihr Hubschrauber bei der Reparatur war. Oder ihr Pilot krank. Aber heute fühlte sie einfach nicht danach.


    


    Vor dem Präsidium öffnete sie den Regenschirm und schlurfte ohne Eile die Straße entlang. Die Metrostation war nur ein paar Schritte entfernt, trotzdem waren die Sneaker an ihren Füßen schon auf dem Hinweg durchgeweicht. Jetzt regnete es sogar noch stärker. Das Wasser lief an ihrem Schirm herunter und vermischte sich mit der einen, unendlich großen Pfütze, die den gesamten Asphalt bedeckte. Die Treppe zur Metro erinnerte an eine Wasserrutsche. Nika konnte die einzelnen Stufen kaum unterscheiden, deshalb tastete sie sich nur langsam herunter und nahm den Schirm erst dann zum Auszuschütteln zur Seite, als sie beinahe unten angekommen war. Trotzdem traf ihr Fuß wider Erwarten nicht auf sicheren Boden, sondern ins Nichts, sodass sie das Gleichgewicht verlor. Sie sah sich schon im Dreck landen, hilflos, weil ihre herumfuchtelnde linke Hand keinen Rettungsanker fand und die rechte den Schirm umklammerte. Aber statt auf der Nase zu landen glitt Nika in eine Schwerelosigkeit, die den Sturz für sie stoppte. Ihr Oberkörper richtete sich wie von allein wieder auf, ihre Füße bekamen festen Boden zurück und Nika fand ihren Verstand wieder. Sie ließ den Regenschirm fallen, hangelte nach dem glitschigen Handlauf und krampfte sich daran fest. Dann atmete sie durch.


    Bevor sie den letzten Schritt hinunter wagte, sah sie genau hin. Diesmal verpasste sie die Stufe nicht.


    Sie sah sich um.


    Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass keiner ihrer unsterblichen Babysitter in Paris unterwegs war, nur um ihr beim Treppensteigen behilflich zu sein, dann hätte Nika den glimpflichen Verlauf ihres Sturzfluges sicher ihrer Patentante zugeschrieben. Teresa. Aber die kleine Sphinx im trügerischen Teenagerkostüm war nirgends zu entdecken. Und überhaupt, Teresa hätte sich längst bemerkbar gemacht. Sie hätte Nika schon am Präsidium abgefangen. Sie hätte sich an ihren Arm gehängt, und endlich, endlich hätte Teresa einen handfesten Grund für ihren alljährlichen Vortrag darüber gefunden, dass ihr hilfloses, sterbliches Patenkind einfach viel zu weit weg von zu Hause lebte. Aber Nika hauste schließlich nicht in der 1970ger Bronx, und all die Unsterblichen, die über sie Bescheid wussten, mussten endlich einmal vergessen, unter welchen Umständen sie ins Leben gezerrt worden war. Manchmal war ein Unglück eben einfach nur ein Unglück. Nicht jeder Mord hatte irgendetwas mit Nika Devon, alias Nika Brand zu tun.


    


    


    „Alter, warst du das mit dem Stunt?“


    Mendez´ Stimme so dicht hinter ihm, überraschte Daniel. Zugegebenermaßen hatte Nikas Beinahesturz seine Aufmerksamkeit beansprucht, dennoch hätte er seinen Verfolger bemerken müssen. Sogar ein Normalsterblicher hätte das, denn Mendez´ Schritte glichen eher denen eines Elefanten als denen eines zum Engelsblüter umgewandelten.


    Unachtsamkeiten dieser Größenordnung durften sich keinesfalls wiederholen, selbst wenn sie unbemerkt blieben. Zu Daniels Glück hatte sein schwachsinniger Beobachter offensichtlich nicht begriffen, wem genau Daniel soeben geholfen hatte. Andernfalls würde er wohl kaum derart gelassen dastehen, die Hände in den Jackentaschen, ein einfältiges Grinsen im Gesicht.


    Der Regen verflüssigte das Gel in Mendez´ kurzem, dunklem Haar. Der Hüne war in etwa so nass, wie Daniel sich fühlte.


    „Was geht es dich an, was ich tue?“


    „Bleib locker, Miller. Gefällt dir die Schnecke etwa?“


    „Nein.“ Daniel drehte sich um und ging. Sein Zweitschatten folgte ihm erwartungsgemäß.


    „Warum hast du´s dann gemacht?“


    „Wie wäre es damit: jeden Tag eine gute Tat.“


    „So pfadfindermäßig, oder was? Du bist echt krass, Alter.“


    Ja. Echt krass. Daniel biss die Zähne zusammen.


    „Ich hoffe, mein Helfersyndrom wird dir nicht den ganzen Tag über Kopfzerbrechen bereiten. Andernfalls solltest du dem Mädchen besser folgen und es vor einen einfahrenden Zug stoßen, um uns von diesem Thema zu erlösen.“


    Mendez lachte auf. Die unerschütterliche, stumpfe Frohnatur. Selbstverständlich ging er nicht Nika nach, sondern stampfte weiter durch diese Sintflut, die vom Himmel prasselte. Mendez blieb in Daniels Windschatten, so als wäre das eine Sportart.


    „Wann werde ich erfahren, ob ich mich durch den Mord in der vergangenen Nacht für euren erlauchten Zirkel qualifiziert habe?“


    „Jetzt mach mal keinen Stress, Alter. Der Chef sagt, wir gucken, was passiert. Dieser Devon-Typ sollte ziemlich austicken, wenn du sein kleines Mädchen erwischt hast.“


    Daniel blieb abrupt stehen. Mit der Reaktionsfähigkeit eines rasenden LKWs prallte Mendez gegen seine Schulter. Als Daniel weiterging, setzte auch er sich wieder in Bewegung.


    „Mendez. Wenn Nika Devon vergangene Nacht nicht gestorben ist, weshalb hat man sie dann in einem Leichenwagen abtransportiert?“


    „Alter, der Chef sagt, wir warten, also warten wir. Oder hast du was Besseres vor?“


    


    In der Tat, das hatte Daniel. Wann also würde es endlich zu einer Audienz bei dem Geistesgestörten kommen, dessen Mordauftrag an dem Engelskind soeben mit nichts Geringerem als Krieg beantwortet wurde? Allmählich war Daniel der Katz- und Mausspiele überdrüssig.


    „Ich denke, es ist Zeit, mich zurückzuziehen. Ihr wisst, wie ihr mich erreicht.“


    Aber Mendez´ Finger umklammerten seinen Oberarm.


    „Nicht so eilig, Miller. Wir machen jetzt erstmal einen drauf, du und ich.“


    Ausgeschlossen.


    „Nein, danke. Vielleicht ein andermal.“


    Aber der Druck auf Daniels Arm verstärkte sich, so als wollten Mendez´ Finger sich durch den triefenden Stoff seiner Jacke und durch seine Haut hindurchbohren, vielleicht sogar durch die Muskeln und Sehnen bis in den Knochen.


    So würde das allerdings nichts werden. Dazu bedurfte es einer ganzen Menge mehr. Daniel schluckte seinen Ärger hinunter. Er hätte Mendez´ Hand leicht zu Brei zerquetschen und gleichzeitig den Rest seines Körpers auf die gegenüberliegende Straßenseite schmettern können, nur war es zum gegenwärtigen Zeitpunkt unerlässlich, sich in Geduld zu üben. Mendez´ nahezu selbstmörderische Beharrlichkeit legte den Schluss nahe, dass der Strohkopf sich in keinster Weise über Daniels Fähigkeiten im Klaren war. Das war keine allzu große Überraschung; nur wenige wussten, wo die Grenzen seiner Möglichkeiten verliefen. Und so würde es vorerst auch bleiben. Also nickte er.


    „Na schön. Gehen wir etwas trinken.“


    Mendez´ Hand fiel von ihm ab und Daniel trottete in scheinbarer Ergebenheit hinter ihm her.


    Es blieb ihm nur zu hoffen, dass dieses gemeinschaftliche Totschlagen von Zeit zu einem positiven Ergebnis führen würde. Zu einer Audienz bei dem Verantwortlichen dieser lästigen, kleinen Konspiration, etwa. Die unverhoffte Gesellschaft des halbstarken Rekruten Mendez würde wohl aber kaum unangenehmer werden, als das, was hinter Daniel lag. Falls man ihm nicht noch einen weiteren Beweis seiner Loyalität abzuverlangen vorhatte.


    

  


  
    Fünf


    


    “Hallo, Kitty“, murmelte Nika und schlüpfte aus den Sneakern. Sie hob die Siamesin hoch und schmiegte ihre Wange in ihr warmes Fell. „Ich weiß. Ich bin auch traurig.“


    Mit einem Tütchen getrockneter Rinderstreifen in der Hand und Kitty auf dem Arm balancierte Nika durch das total verwüstete Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch, weil sowieso nichts anderes frei war. Beseitigung des verursachten Chaos war offensichtlich nicht Teil einer polizeilichen Wohnungsdurchsuchung.


    Während Kitty eifrig die Snacktüte zerlegte, um an den Inhalt zu gelangen, lehnte Nika sich zurück. Ihre Jeans war bis zu den Knien hinauf nass, aber das würde schon wieder trocknen. Und die Mütze auf ihrem Kopf störte auch keinen. Sie schloss die Augen.


    


    Das iPhone zerstörte den Anflug von Ruhe, obwohl es die Melodie eines eher harmlosen klassischen Musikstücks erklingen ließ. In Nikas Ohren dröhnte es in der gefühlten Lautstärke eines Open-Air-Festivals, und sie verstand völlig, weshalb Kitty sich jaulend unter der Couch verkroch. Sie selbst kam ebenfalls sofort in Bewegung, nur dass ihre motorischen Fähigkeiten komplett versagten, als sie versuchte, ihre Tasche neben sich auf dem Boden zu ertasten. Das purpurne Krokodil war sowieso nicht da. Aber von woher, zum Teufel, dröhnte Tschaikowski sein nerviges Heavy-Metal-Konzert denn dann? Haustür? Küche? Flur? Durch das Chaos stolpernd folgte Nika dem Lärm, bis sie die Tasche neben der Wohnungstür fand.


    Ach ja. Hier hatte sie das schwere Ding beim Hereinkommen auf den Boden rutschen lassen. Nika griff blindlings in den Schlund des Ungetüms und zog schnellstmöglich das randalierende iPhone heraus.


    „Ja!“


    „Nika?“ Die Stimme ihres Dads stockte für einen Moment. „Alles in Ordnung bei dir, Liebes?“


    „Julian… Du bist es.“


    Meine Güte. Nika musste sich zusammenreißen, wenn sie vermeiden wollte, dass er sich unnötig aufregte. Sie sank an der Wand entlang herunter, bis sie auf den Holzdielen saß, die in den vergangenen 18 Monaten erstaunlich viele Furchen abbekommen hatten. Es war natürlich Julian gewesen, der den Boden damals erneuern ließ, bevor Nika einziehen durfte. Den Boden, das Bad, die Fensterrahmen und die Dachisolierung. Aber irgendwann hatte es nichts weiter zu renovieren gegeben, und dann hatte der Despot tatsächlich den goldenen Käfig aufgesperrt und Nika herausfliegen lassen. Nach Paris.


    


    Nur 7 Minuten später saß Nika, wie befürchtet, auf dem Rücksitz eines Taxis. Mitsamt Flohsack, wie Julian es ausgedrückt hatte, immer noch in nasser Jeans und in Sophies Shirt. Neben ihr döste ihre Patentante Teresa, die nur Sekunden nach dem Telefonat mit Julian bei ihr aufgetaucht war. Ohne Jacke, dafür in enger Schlangenlederhose und mit ihren grandiosen silber metallic Jimmy Choos an den bloßen Füßen, was zu dem Hoodie, in dem sie zu ertrinken drohte, irgendwie seltsam aussah.


    Zumindest würde Tess nicht frieren, im Taxi war es warm. Nikas Mantel fühlte sich jedenfalls wie eine Heizdecke an. Sie lockerte den dicken Strickschal, den sie unnötigerweise gleich mehrfach um ihren Hals geschlungen hatte, und schob die Mütze in die Stirn. Sie schwitzte.


    Das hatte ja ganz ausgezeichnet geklappt, mit Julian-nicht-aufregen. Sonst supercool und souverän, Mann von Welt eben, hatte der Despot in Anbetracht der aktuellen Ausnahmesituation einmal in seinem Leben wie jeder ganz normale Durchschnitts-Daddy reagiert; er hatte seine Tochter nach Hause zitiert. Und dabei dachte Nika, sie wäre erwachsen. Zumindest, seit sie ihren Kaffee selber kochte, anstatt danach zu klingeln.


    


    „Arme Tess, aus welcher Zeitzone hat Julian dich herausgezerrt? Ich habe ihm lang und breit erklärt, dass es nicht nötig ist, dich aufzuscheuchen.“


    Teresa lächelte mit geschlossenen Augen.


    „Schon gut, Schatz. Kein Problem.“


    Nein. Für Teresa war es nie ein Problem. Das zierliche, elfenhafte Wesen mit dem Gesicht einer Oberstufenschülerin und der Schlagkraft eines Incredible Hulk hatte immer Zeit für Nika. Der Taxifahrer würde niemals darauf kommen, wer von ihnen beiden die Stärkere war. Geschweige denn, die Ältere.


    Wenn er nur einen etwas weniger rasanten Fahrstil an den Tag gelegt hätte. Nika hatte keine Transportbox für Kitty gefunden, deshalb hielt sie die Katze auf ihrem Schoß. Sie spürte deutlich, wie sich Kittys Krallen bei jedem Fahrspurwechseln durch ihre Jeans bohrten.


    „Hoffentlich dürfen wir Miss Kitty wirklich mit an Bord nehmen… Ich habe keinen Impfpass für sie. Und was, wenn sie in Quarantäne muss?“


    „Ich kümmer´ mich drum.“


    Der Fahrer hupte. Schon wieder. Kitty antwortete mit einem Jaulen darauf, wie schon jedes Mal vorher.


    „Wenn ich wenigstens eine Beruhigungstablette für sie hätte.“


    „Brauchen wir nicht.“ Teresa streckte die Hand aus. Ihre nur scheinbar zarten Finger strichen über den Kopf der Siamesin. „Stimmt´s, Kitty-Cat? Teresa hat die gleiche Wirkung.“


    Fand die Katze offensichtlich auch. Sie schloss die Augen und begann zu schnurren. Nika fühlte sich ebenfalls besser und sogar der Fahrer lehnte sich in seinem Sitz zurück, was Nika dazu bewog, ihren Blick endlich von seiner Hand loszureißen, die alle paar Sekunden an der Gangschaltung rupfte.


    Durch das Fenster sah sie in den wolkenverhangenen Nachmittag hinaus, der die bunten Glieder endloser Blechschlangen wie ein grauer Film überzog, während sie nebeneinander über alle Fahrstreifen ruckelten.


    Teresa zog ein Haargummi von ihrem Handgelenk und schlang die silberblonden, langen Haare zu einer Art Knoten im Nacken. Dann kramte sie einen PEZ-Spender in Form eines Mickey-Mouse-Kopfes aus der Tasche ihres Hoodies und hielt ihn Nika hin.


    „Kirsch.“


    „Nein, danke, Tess. Und Julian liegt falsch. Ich bin nicht das Ziel.“


    „Kann sein. Wir sind lieber vorsichtig.“ Teresa zog mit den Zähnen ein PEZ aus Mickeys Rachen. „Und sonst? Wie geht´s dir, Nikki?“


    „Du meinst, wenn man von… von Sophie absieht?“ Nika seufzte. „Und du? Wie geht es dir? Wo warst du an Silvester?“


    Teresa blinzelte kurz.


    „Echt jetzt? Zweitausendzwölf ist schon vorbei?“


    Nika verzog das Gesicht.


    „Es muss phantastisch sein, sich keine Gedanken um die Zeit machen zu müssen.“ Sie bemühte sich ernsthaft, nicht allzu sarkastisch zu klingen.


    Teresa zerkaute ihr PEZ Kirsch.


    „Nach hundert Jahren bekomme ich immer noch kein Bier im Pub, Schatz.“


    „Soweit ich weiß, ist dir Wodka sowieso lieber.“ Nika fing an, an Kittys Ohr herumzunesteln. „Wie geht es… den anderen?“ Kittys Ohr antwortete mit einem Zucken, so als wollte es eine Fliege verscheuchen.


    „Du meinst, wie geht es Daniel?“ Teresas Elfengrinsen erhellte ihr makelloses Gesicht. In diesem Augenblick hätte jedes Wesen in diesem Universum ihr abgenommen, dass sie nichts weiter als ein harmloser Teenager war. „Weiß nicht. Hab´ ihn lange nicht gesehen.“


    „Hm. Das gleiche sagt eure Mom auch.“


    Nika seufzte. Teresa auch. Sie bog Mickeys Kopf zurück, aber er spuckte keine Bonbons mehr aus.


    „Na toll.“ Teresa packte ihn weg. „Übrigens könntest du Dornröschen wachküssen, anstatt wegzulaufen.“


    Nika stöhnte auf.


    „Tess, hast du je daran gedacht, dass es vielleicht einen Grund gibt, weshalb er mich kaum beachtet? Was soll er denn mit mir? Ich bin jetzt einundzwanzig und an meiner körperlichen Entwicklung hat sich seit Jahren nichts mehr getan. Ich bin und bleibe normal und zu allem Überfluss…“


    Jahrelange Gespräche dieser Art hatten Nika trainiert. Sie stoppte ihre Stimme und fuhr in Gedanken fort. … sind eure Essenzen bei mir wirkungslos.


    Natürlich beherrschte Nika die Kunst der Telepathie nicht. Teresa allerdings schon, schließlich war sie eine Engelsblüterin. Sie konnte Nikas Gedanken empfangen, wenn sie ihr gesendet wurden. Sie konnte sogar Antworten direkt in Nikas Kopf platzieren, wenn sie wollte. Aber Teresa senkte nur ihre Stimme, anstatt zu verstummen.


    „Nikki. Wir werden dich…“ Ihr Blick richtete sich auf den Hinterkopf des Taxifahrers, der prompt die Musik lauter drehte. „Wir werden dich anpassen. Hab´ Geduld.“


    Klar. Nika beschloss, dass Thema lieber ruhen zu lassen. Ihre Finger glitten über Miss Kittys brummelnden Kopf. Den ganzen Flug über würde das arme Tier mit Teresas Geisteskraft ruhig gehalten werden müssen. Andererseits gab es auch bequemere Fortbewegungsmöglichkeiten als Taxifahrten und Flüge.


    Tess, weshalb beamst du uns nicht einfach nach Hause?


    Teresa seufzte.


    Unmöglich, Schatz. Du musst den Behörden für weitere Befragungen zur Verfügung stehen. Also muss dein Aktionsradius auf jeden Fall nachvollziehbar… Teresa stockte. Sie starrte Nika an. Ohne jede Vorwarnung preschte ihre Hand vor und begann, sich durch Schichten von Wolle und Stoff bis zum Ausschnitt von Nikas Shirt zu wühlen und nur, um das zu bestätigen, was sie sowieso schon ahnte.


    Scheiße noch mal,… WO IST DEIN AMULETT?


    Ihre sonst so helle, fröhliche Stimme dröhnte wie ein Erdbeben durch Nikas Kopf.


    „Die Kette muss gerissen sein, Tess. Ich habe sie mitsamt dem Kreuz vor ein paar Wochen verloren.“


    „Vor Wochen? Und das sagst du nicht?“ Teresas große blaue Augen verdunkelten sich. Nikki, das ist ein Sicherheitsleck.


    Nika senkte den Kopf. Der Taxifahrer bremste unvermittelt und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Er brüllte los. Kitty miaute auf. Teresa zischte. Dann seufzte sie und ließ sich in den Sitz zurücksinken. Der Wagen fuhr wieder an.


    „Tess,… Ich hatte gehofft, ich würde Moms Kreuz wiederfinden. Ich habe doch sonst nichts von ihr… Meine Güte, es ist zu heiß hier drin!“ Nika zog die Mütze vom Kopf und versuchte, das Brennen in ihren Augen wegzublinzeln, während ein plötzliches Schaudern den Körper ihrer Patentante durchzuckte.


    „Nikki… Was hält dein Vater von deinem neuen Look?“


    „Oh!“ Nika fuhr sich mit fahrigen Fingern durch die kurzen, nussbraunen Strähnen. „Ach ja.“


    Wie im Zeitlupentempo und ohne den Blick von Nikas Haaren loszureißen, tastete Teresa in ihrer Tasche nach dem gerade erst weggepackten PEZ-Spender. Natürlich war er wieder voll.


    „Erdbeer.“


    In Anbetracht des eisberggroßen Kloßes in ihrem Hals, nahm Nika ein Bonbon.


    „Dad hat mich noch nicht mit der neuen Frisur gesehen. Habe ich erst gestern Morgen machen lassen, als ich nach Paris zurückkam.“


    „Er wird den roten Vorhang vermissen.“


    Nika war der gleichen Meinung. Aber…


    „Die Tatsache, dass das Amulett weg ist, wird ihn ganz bestimmt von den Haaren ablenken.“


    Trotzdem würde Julian zuerst einmal ausflippen, wenn er sie ohne kupferrote Mähne sah. Was war schlimmer? Der neue Look oder die Tatsache, dass sie ohne Schutzschild durch das Leben spaziert war? Die bevorstehende Szene war jedenfalls ein guter Grund, nicht nach Hause zurück zu wollen. Nika liebte ihren Dad, und sie liebte das Märchenschloss, in dem sie aufgewachsen war. Mitsamt seiner Türmchen und Erker und den Stallungen, die einer römischen Legion genügen würden und obwohl es mitten auf dem platten Land lag, eine gefühlte Ewigkeit von London und von wirklich allem entfernt, sogar vom nächsten Sendemast. Aber ihr letzter Besuch lag kaum zwei Tage zurück und der Despot konnte durchaus anstrengend sein. Wenn er sich mal blicken ließ.


    Außerdem war die Katastrophe ja an ihr vorüber gezogen. Das Schicksal hatte Nika nur eine Statistenrolle in seiner tödlichen Aufführung zugeteilt und stattdessen Sophie für die Hauptrolle auserkoren.


    


    


    Daniel rührte sein Bier kaum an, während Mendez ein Glas nach dem anderen leerte. Dabei musste der Mischblüter sich doch darüber im Klaren sein, dass Alkohol hier nicht helfen konnte. Seine Körpertemperatur war erhöht, seine Atmung flach und sein Puls zu schnell für ein Wesen seiner Art. Nichts, was diese Bar anbot, würde Mendez´ Durst stillen. Bis auf den Barkeeper. Daniel seufzte.


    „Wann brauchst du die nächste Injektion?“


    Mendez blinzelte ihn träge an.


    „Was meinst du, Mann?“


    „Das Enzym. Wann musst du es deinem Stoffwechsel zuführen, damit deine instabile Selbstregeneration nicht kollabiert?“


    „Ach du meinst, wann ich Blut trinken muss?“ Mendez grinste. Vor seinem inneren Auge flackerte das Bildnis eines menschlichen Handgelenks auf, was zu einer weiteren Erhöhung seiner Herzfrequenz führte und unangenehm in Daniels Ohren dröhnte.


    Ehrlich. Auf Hollywood-Art.


    Hatte der Strohkopf auf diese Weise auch die Essenz erhalten, die ihn in das gewandelt hatte, was er nun war? Die blasse Kopie eines übermenschlichen Wesens, weil das Engelsblut offensichtlich schon durch menschliche Anteile verwässert worden war, bevor es auch Mendez´ Physiologie verändert hatte. Er schien nicht einmal zu wissen, um wie viel größer die Konzentration des für ihn unverzichtbaren Stoffes in der menschlichen Leber war, verglichen mit dem Blut. Für seine Opfer bedeutete dieser Umstand aber immerhin die Chance auf ein Überleben.


    „Keine schlechte Idee, Alter. Warum ziehen wir los und genehmigen uns ein bisschen französisches Blut. Es springt uns sowieso gleich von allen Seiten an.“ Mendez sah sich um und prostete einer verheirateten dreiunddreißigjährigen Lehrerin zu, die überrascht ihr Glas hob. Ihr Puls stieg an. Ihre Wangen verfärbten sich. Ihre chemischen Botenstoffe gelangten glücklicherweise nicht durch den überfüllten Raum bis zu ihnen.


    Seiner eher durchschnittlichen Auffassungsgabe zum Trotz war Mendez durchaus als attraktiv zu bezeichnen. Aber, -Blut saugen?


    Selbst wenn Daniels Metabolismus tatsächlich auf das menschliche Enzym angewiesen wäre, würde er es ganz sicher nicht in seiner ursprünglichen, unverarbeiteten Form einnehmen. Mendez beugte sich vor und senkte die Stimme.


    „Alter, hast du schon mal ´nen Hund probiert? Oder ein Schaf? Bringt gar nichts, sag ich dir.“


    Nein, etwas in der Art hatte Daniel ganz sicher nicht probiert. Abgesehen davon verursachte schon allein die Vorstellung ihm Pocken. Er öffnete den Mund, obwohl er nicht wirklich etwas zu dem Thema beizutragen hatte.


    Mendez lachte und schlug mit der Hand gegen seine Schulter.


    „Miller, Mann, wieso wirst du Vampir, wenn dich das Blutsaugen ankotzt?“


    Vampir.


    Selbst wenn die Physiologie dieses Höhlenmenschen tendenziell einigen der signifikanten Merkmale der zur Veranschaulichung herangezogenen fiktiven Spezies entsprach, hinkte das Gleichnis. Sogar unter Berücksichtigung einer evolutionären oder auch nur unbegründeten Entwicklung moderner Vampircharaktere in der Literatur. Zweifelsohne war Mendez imstande, im Licht zu wandeln, allerdings würde es ihm niemals gelingen, darin zu leuchten. Und obwohl er mit Vorliebe im Dunkeln operierte, war ihm die Wandlung in ein Fledertier keinesfalls möglich, dahingegen stand eine ausreichende Menge herkömmlicher Projektile in ihrer Effizienz einem Holzpflock nicht nach. Bestanden sie nun aus Silber, Stahl oder Blei.


    Mendez´ Smartphone vibrierte. Dienstbeflissen nahm er das Gespräch an und erstarrte schon in der nächsten Sekunde. Seine Herzfrequenz begann rapide anzusteigen, was seinen Stoffwechsel nur noch weiter destabilisierte.


    Die Anweisungen des Anrufers waren präzise; Daniel konnte sie klar und deutlich durch das Telefon hören, außerdem hallten sie wie ein Echo durch Mendez´ Gedanken. Also wappnete er sich, als Mendez in den Angriffsmodus schaltete, das Smartphone fallen ließ und zum Schlag ausholte. Daniel fing die heranrauschende Faust des Mischblüters ab und wuchtete sie auf den Tisch, der zwischen ihnen stand. Das Kiefernholz gab nach; es gestattete der aufprallenden Kraft, einen Krater hineinzuschlagen. Bier schwappte über Mendez´ Ärmel. Er fluchte.


    Nicht hier!, befahl Daniel stumm und stand auf. Er wandte sich zum Gehen, spürte aber fast augenblicklich, dass die nun schon vertrauten Finger seines blödsinnigen Kompagnons sich zum zweiten Mal an diesem Abend in seinen Oberarm schraubten.


    „Du gehst nirgendwo hin, Mann.“


    Das wurde langsam lästig. Daniel riss sich los.


    „Draußen!“, zischte er und zerrte Mendez an den Zeugen der Auseinandersetzung vorbei in die Nacht, bevor er ihnen die Erinnerung an das Schauspiel mit einem unsanften Ruck entzog und Mendez einen Schubs gab, der ihn in die Gosse beförderte. Mendez kam schnell wieder auf die Beine und verwendete seine Restenergie darauf, Daniel mit kollabierender Gehirnleistung anzubrüllen.


    „Du hast ja wohl Nerven, Alter! Du hast uns total verarscht!“


    Wohl wahr. Allerdings hatte Daniel nicht damit gerechnet, so schnell in seinem Betrugsversuch zu straucheln. Mendez stampfte auf ihn zu. Eine Welle des Hungers und der Frustration fluteten sein Gehirn. „Du hast mit Absicht die Falsche gekillt, verdammt noch mal!“


    Daniel senkte den Blick.


    Er sah verschiedene Möglichkeiten zur Konfliktlösung, wobei die naheliegendsten nur bedingt hilfreich waren. Eine Schlägerei beispielsweise, würde seiner eigenen, durch die Ereignisse ebenfalls ins Ungleichgewicht gefallenen Biochemie helfen, die sprunghaft angestiegene Katecholamin-Ausschüttung zu mäßigen, trotzdem war sie indiskutabel; Daniels Bedarf an Blutbädern war dauerhaft gesättigt. Eine mentale Manipulation konnte Mendez aber nur temporär beruhigen, und ein Rückzug per Teleportation half auch nicht, da vermutlich der erste Normalsterbliche, der Mendez´ Weg kreuzte, den Preis für Daniels Verrat bezahlen würde. Also blieb nur eins.


    Während Mendez, wie nicht anders zu erwarten, seine Körperkraft überschätzte und ihn zu packen versuchte, wich Daniel zur Seite und legte seine Hand auf des unbedachten Angreifers Schulter. Er dematerialisierte sich selbst und auch Mendez und teleportierte sie beide in das nahe gelegene Polizeipräsidium, in dem man das Tötungsdelikt Sophie Ferret untersuchte.


    


    Es war still. Die Nachtschicht bestand aus einem Beamten, der hinter einer Glasscheibe an der Anmeldung saß und zwei weiteren, die am Ende des lang gestreckten Großraumbüros im Schein ihrer Schreibtischlampen in ihre Monitore versunken waren.


    Mendez sprang nach allen Seiten aus, während er sich zu orientieren versuchte.


    „Hey! Was soll der Scheiß?“


    Keiner der drei Normalsterblichen blickte auf. Einer der Männer im hinteren Bereich kratzte sich am Ohr. Der andere gähnte.


    Das ging deutlich über Mendez´ geistige Kapazitäten hinaus, ebenso wie über seine Geduld.


    „Hey!“, brüllte er noch einmal, stapfte auf den Beamten am Empfang zu und starrte ihn schnaubend an. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig. „Willst du mich verarschen, Mann? Wo bin ich hier?“


    Weder seine Lautstärke noch sein eindrucksvoller Auftritt brachten ihm die gewünschte Aufmerksamkeit ein. Daniel trat dicht hinter ihn.


    „Sieht nach einer Polizeiwache aus, richtig?“


    Mendez fuhr herum.


    „Alter… willst du damit sagen, du kannst… beamen?“ Ganz unverhofft beruhigte sich der brüllende Löwe. Er wischte mit dem Handrücken über seine Nase. Bewunderung blitzte in seinen Augen auf. „Dann gehörst du also zur Oberliga.“


    Daniel lächelte stumm. Er war alles andere als ein Superheld, der durch besondere Veranlagung und jahrelanges Training außergewöhnliche Fertigkeiten erlangt hatte. Vielmehr war es die Qualität des Engelsblutes, die die Stärke der Umgewandelten zu bestimmen imstande war. Ein einziger Tropfen, unmittelbar aus der Vene eines Engels, in vollkommener Reinheit also und mit aller Macht, hatte Daniels multiple Verletzungen geheilt und ein Wesen besonderer Art aus ihm geschaffen. Nichts davon war sein Verdienst.


    


    „Was stimmt nicht mit denen?“ Mendez Blick flog durch das Präsidium.


    „Ich beeinflusse die Wahrnehmung der Polizeibeamten und suggeriere ihnen, vollkommen allein in diesem Gebäude zu sein.“


    „Du kannst Hypnose?“


    „So ähnlich.“


    Selbstverständlich spürte Daniel Mendez´ plumpen Versuch, in sein Bewusstsein zu dringen. Er schlug ihn zurück. Dann streckte er seine Hand aus und materialisierte ein Küchenmesser darin. An der Klinge befanden sich unübersehbare Spuren getrockneten Blutes.


    „Ich könnte dich hier zurücklassen. Zusammen mit dem Messer, mit dem ich erst kürzlich die Flugbegleiterin getötet habe. Ich könnte die Polizisten glauben machen, dass du für den Mord verantwortlich bist.“


    „Meinst du!“ Mendez lachte auf. Er war so voller Kampfgeist. Bemerkenswert. „Miller, Mann, dass sind doch nur drei jämmerliche Normalsterbliche. Die mach´ ich platt bevor sie unter ihre Tische krabbeln können.“ Zum Beweis hob er seine Hände in die Höhe, die er selbst gerne als Pranken bezeichnete. „Ich komme klar, Alter. Auch ohne deinen Hokuspokus.“


    Zugegeben, Mendez besaß eine gewisse Körperkraft. Und Leidenschaft. Aber unsterblich war er nicht. Nicht einmal Daniel war das.


    „Du kommst also klar. Obwohl jeder dieser drei Männer eine Waffe am Halfter trägt. Obwohl sie allesamt Polizeibeamte sind, die regelmäßig Schießübungen absolvieren. Aber wie viele Schüsse hält deine defekte Regenerationsfähigkeit denn wohl aus, bevor sie vollständig versagt? Wie viele Projektile muss ein Normalsterblicher auf dich verwenden, bis dein Herz so beschädigt ist, dass es sich nicht mehr rechtzeitig zu einem wieder funktionierenden Organ zusammensetzen kann? Diese drei Sterblichen sind dir unterlegen, aber selbst wenn du zwei von ihnen tötest, der Dritte wird dich stoppen. Wollen wir wetten? Mann?“


    Mendez erstarrte. Daniel atmete durch und fuhr fort.


    „Ich habe einen anderen Vorschlag. Geh. Und übermittle deinem geheimnisvollen Chef eine Nachricht von mir: wir werden ihn finden und töten, und gleiches gilt für jeden, der sich uns in den Weg stellt. Damit meine ich auch dich, Antonio.“


    Der Mischblüter rührte sich nicht.


    „Na, los.“ Daniel deutete zur Tür. „Verschwinde!“


    Er wartete ab, bis sein Zweitschatten sich ein für allemal von ihm löste und zu laufen begann. Aber während Mendez durch den Ausgang in die Nacht stolperte, blieb Daniel unschlüssig zurück. In der Angelegenheit Nika Devon blieb für ihn nicht mehr viel zu tun, jetzt, da sie beide enttarnt waren. Er war gescheitert.


    


    Als er aber vor ihre Wohnungstür teleportierte, spürte er sofort, dass sie nicht da war. Zwischen all den anderen Gerüchen konnte Daniel ganz klar die Nuancen herausfiltern, die zu einer seiner Schwestern gehörten: tropische Pflanzen, salzige Luft, Wodka, Nikotin und die schweren Parfumnoten ihrer Freundinnen. Teresa hatte das Engelskind mitgenommen.


    

  


  
    Sechs


    


    Donnerstag, 03. Januar 2013


    


    „Guten Morgen, Jewels.“


    Julian saß bereits am Frühstückstisch, als Nika das Esszimmer betrat. Kitty lag auf dem freien Stuhl zu seiner Linken. Ihr Fell verteilte sich ungeniert auf dem Revers des zeitlosen italienischen Designerstücks, das über der Lehne hing, während sie an einem knusprig gebratenen Speckstreifen kaute.


    Sollte dies etwa der Tag werden, an dem Julian Devon die Perfektion aufgab? Nein. Ohne die Katze zu stören ließ er das Jackett durch die Luft gleiten. Es sank auf den nächstbesten freien Platz, während die hellen Katzenhaare sich in der Luft zu einem ordentlichen, kleinen Knäuel sammelten und dann auf den Teppich fielen. Julian klappte die Zeitung zusammen und sah Nika an.


    Sein Mund öffnete und schloss sich wieder, ganz ohne seine Meinung zu verkünden. Zum ersten Mal seit Menschengedenken.


    „Mach dir keine Sorgen, Jewels, es ist nur ein Haarschnitt.“


    Sie lächelte, aber das half nicht. Julian machte ein Gesicht, als hätte sie auf sein Frühstückscroissant gespuckt. Mit Absicht.


    „Nika… Ist dir klar, dass deine neue Frisur mich beinahe das Augenlicht kostet?“


    Na bitte. Ring frei.


    Nika setzte sich an ihren Lieblingsplatz, zu seiner Rechten. Mit Blick auf den Garten, wenn man das parkähnliche Areal so nennen wollte.


    „So ein Quatsch.“ Sie beugte sich zu ihm und gab seiner glatt rasierten Wange einen Kuss. „Dein Augenlicht ist besser, als meins je sein wird, Unsterblicher.“


    Julian zog die Augenbrauen in die Höhe.


    „Ich bin wohl kaum als unsterblich zu bezeichnen.“


    „Nein. Nur als äußerst langlebig.“


    Im Gegensatz zu ihr. Eines Tages würde sie älter aussehen als ihr eigener Vater. Sie würde kränkeln und sterben, während er in hundert Jahren immer noch der Welt den charmanten Schwerenöter Anfang Fünfzig würde vorspielen können.


    Wo war die Kaffeekanne? Nach all den Errungenschaften der menschlichen Zivilisation musste Julians Lieblingsröstung noch handgebrüht werden.


    Er hob seine Hand und berührte ihr Haar.


    „Keine Angst, Jewels, es beißt nicht.“


    „Das behauptest du, mein Junge. Mit deinem Kopf scheint irgendetwas nicht in Ordnung zu sein.“ Er lächelte. Ein bisschen.


    „Als guter Vater solltest du mich dann lieber ins Krankenhaus bringen, damit man ein MRT davon machen kann.“


    „Zwecklos. Geistige Umnachtung kann man auf keinem Kernspin der Welt erkennen.“


    Nika seufzte.


    „Heute bist du nicht auf Kuschelkurs, oder?“ Sie füllte ihren Becher zur Hälfte mit Kaffee. Dann kippte sie Milch dazu, ungeschickterweise bis zum Rand. Sie hasste es, wenn ihr Dad wütend auf sie war.


    Sie sah ihn an. Wenn sie nur selbst gewusst hätte, welcher Teufel sie geritten hatte, als sie so völlig übermotiviert in diesen Frisörsalon gerauscht war. Ohne jeden Plan.


    „Mir war wohl einfach irgendwie nach Veränderung, Dad. So was kommt vor.“


    „Irgendwie nach Veränderung?“ Julian musterte sie mit plötzlich angespanntem Blick, dann nickte er langsam. „Dein Amulett ist vor einer Weile abhanden gekommen, wie ich höre.“


    „Ja.“ Nika senkte den Kopf


    Er nickte noch einmal, stand wortlos auf und griff nach seinem Jackett. Die Siamesin sah kurz auf, miaute und ergatterte auf diese Weise seine Aufmerksamkeit sowie ein weiteres Speckstück.


    „Jewels? Wo willst du hin? Wir haben uns noch gar nicht gesehen, seit…, seit ich wieder da bin.“


    „Geschäfte.“ Er gab Nika einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich zur Tür wandte.


    „Und deine Geschäfte können nicht bis nach dem Frühstück warten?“


    „Sieht so aus.“ Julian blieb stehen, um noch einmal ihr Haar zu berühren. „Möglicherweise ist der alte Flint im Besitz eines geeigneten Schmuckstücks, aus dem Baptistes Voodoohexe ein neues Amulett herstellen kann. Du brauchst schnellstmöglich Ersatz.“


    Nika biss die Zähne zusammen.


    „Dad, du übertreibst maßlos. Ich habe Moms Kreuz schon vor Wochen verloren und du hast es nicht mal gemerkt.“


    Julian zischte ungeduldig.


    „Weil ich deine Privatsphäre respektiere! Du weißt, dass ich niemals deine Gedanken auch nur lesen würde, geschweige denn, manipulieren. Und ich bin dir nicht feindlich gesonnen, deshalb kann ich dich immer sehen, ganz egal ob du ein Amulett trägst oder nicht.“ Er wandte sich zum Gehen. „Falls du das Haus verlässt, tu es auf keinen Fall allein.“


    Nika unterdrückte den Impuls, aufzustöhnen. Es war sinnlos. Julian verstand einfach nicht, dass sie nur ein menschliches Wesen war, nutzlos und uninteressant für Feinde seines Schlages. Stumm sah sie zu, wie er mit langen, schnellen Schritten zu der weit geöffneten Flügeltür hetzte. An der Schwelle stieß er beinahe mit Daniel Miller zusammen, der mit ebenso langen, ebenso schnellen Schritten aus der Empfangshalle heranstürmte. Beide prallten zurück, ohne sich berührt zu haben. Sie starrten einander stumm an.


    Nika Herz machte einen Satz. Gerade hatte sie nach ihrem randvollen Kaffeebecher greifen wollen, aber jetzt hielt sie das nicht mehr für eine gute Idee. Sie zog ihre Hand zurück.


    Daniel drehte den Kopf kurz nach ihr um und ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick.


    „Guten Morgen, Nika.“


    Immer lächelte er nur dieses halbe Lächeln, so als würde sie umfallen, wenn er es stärker dosierte.


    „Hallo Daniel.“


    


    18 Monate, seit sie ihm zum letzten Mal begegnet war. Und wieder wurden ihre Hände schwitzig, wenn er sie ansah. Obwohl er nie wirklich hinsah. Er bemerkte höchstens die Anhäufung irritierender Blutwerte, die irgendwie überlistet und verändert werden mussten, damit Nika endlich umgewandelt werden konnte. Da sie gerade keine Blutprobe zur Hand hatte, mit der sie wedeln konnte, erreichte sie seine Aufmerksamkeit selbstverständlich nicht dauerhaft. Daniel konzentrierte sich auf den Grund seines Besuches; auf Julian.


    „Wir müssen reden“, knirschte er.


    Julian zog die Augenbrauen hoch.


    „Sieht ganz so aus.“


    Es war eher ungewohnt, Daniel so angespannt zu sehen. Noch ernster als sonst, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, stand er stocksteif da.


    Hätte er nur wieder ein ganz spektakuläres, neues Gen entschlüsselt, dann würden seine grauen Augen schimmern wie abgrundtiefe, silbrige Seen.


    „Kaffee?“ Nika zwang sich zu lächeln.


    Der innere Aufruhr, die Sehnsucht, die seine bloße Anwesenheit in ihr verursachte, waren jedes Mal wieder unerträglich. Letztendlich hatte genau das Nika nach Paris getrieben. Nicht Julians übertriebene Fürsorge. Nicht diese natürliche Resistenz, die an ihr klebte und sie zu einem Kuriosum in ihrem natürlichen Lebensraum machte.


    Nika versuchte es noch einmal.


    „Ein Croissant vielleicht?“


    Da war keine Spur von silbrigen Seen, nur eisige Gletscher. Daniel neigte nicht gerade zu Gefühlsausbrüchen, aber so wie er ihren Dad anstarrte, ging das bevorstehende Gespräch eindeutig nicht in die übliche Richtung. Das hier hatte nichts mit Molekularbiologie oder Humangenetik zu tun.


    Julian ignorierte sie völlig, Daniels Blick flog wenigstens für einen kurzen Augenblick zu ihr zurück.


    „Nein, danke, Nika. Ich…“


    Er wandte sich wieder Julian zu. Stockte. Und sah dann noch einmal zu ihr. Er sah sie an. Nicht wie ein Arzt, der das fünfzigste Patientenblatt des Tages vor sich liegen hatte. Er sah sie an. Richtig.


    Scannte er ihre Gedanken? Ihre Gefühle?


    Nein. Natürlich nicht.


    „Wegen deiner Freundin...“ Daniel brach ab.


    „Oh. Du weißt davon?“


    „Ja, ich - ja.“


    


    War es nicht seltsam? Kummer hatte Nika von hier weggetrieben und Kummer hatte sie auch wieder nach Hause zurückgeschwemmt. Dieser ungewohnt intensive Blick aus seinem plötzlich gar nicht mehr verbissenen Gesicht vereinte soeben alles und hob dadurch ihre Hilflosigkeit auf ein ganz neues Level.


    Was für ein eigenartiges und unglaublich qualvolles Gefühl. Nika räusperte sich. Kämpfte die kratzenden Feilen in ihrem Hals herunter und setzte Tapferkeit auf.


    „Schon gut, Daniel, danke.“


    Er rührte sich nicht, aber seine grauen Gletscher schmolzen. Sie fluteten ihren Verstand.


    „Tut mir ehrlich leid, Nika. Ich…“ Er presste tatsächlich die Lippen zusammen und senkte den Kopf.


    Seine Anteilnahme schlug wie eine Scud in ihr Gehirn. Sie verursachte einen vollständigen Systemabsturz.


    


    „Büro!“, blaffte Julian in die Stille und löste sich vor ihrer beider Augen auf. Daniel atmete hörbar aus. Nika versuchte, ihre grauen Zellen zusammenzutreiben.


    „Besser, wenn du Jewels nicht zu lange warten lässt. Oder wenn du später noch einmal wiederkommst. Der Despot hat schlechte Laune, weißt du. Wegen mir.“


    Aber Daniel schüttelte den Kopf.


    „Er ist nur besorgt, Nika. Das ist alles.“


    Sie nickte. Er drehte sich um, zögerte und blickte ein letztes Mal zu ihr zurück.


    „Bis bald.“


    „Klar.“ Sie riss sich zusammen. „Bis bald.“


    Sie hatte ihn noch nie beamen sehen. Was vielleicht daran lag, dass sie ihn, wenn überhaupt, meistens nur an seinem Arbeitsplatz traf. In einem der MTec Labors. Üblicherweise war sie diejenige, die dort antanzte und nach einer Blutabnahme wieder ging.


    Und auch jetzt gebrauchte Daniel seine Kräfte nicht. Vielmehr schlenderte er gedankenverloren durch die Eingangshalle und bog in den Flur, der zu Julians Büro im Ostflügel führte.


    


    Nika blickte auf ihren Kaffee. Dann fasste sie einen Entschluss. Dieses absolut hoffnungslose Feuer in ihr brauchte dringend eine Abkühlung, und die Wälder in der Umgebung gehörten allesamt ihrem Dad. Bestimmt waren sie irgendwie bewacht. Nika würde schon nichts passieren, wenn sie für eine Weile ausritt, denn eine Rückkehr nach Paris war natürlich ausgeschlossen.


    


    


    Daniel trat in das Büro seines alten Weggefährten und schloss die Tür. Plötzlich war er nicht mehr sicher, wohin dieses Gespräch führen würde.


    Es war nicht Julians Schuld. Der Mann war in allererster Linie Vater, und er hatte nichts weiter getan, als sein Kind zu beschützen. Sein menschliches, sterbliches Kind. Das war absolut angemessen.


    


    Julian trat ihm entgegen. Er wirkte niedergeschlagenen.


    „Daniel. Ich weiß, ich hätte die Füße stillhalten sollen. Stattdessen habe ich deine Arbeit sabotiert. Du hattest diese Brut schon infiltriert, nicht wahr? Der Mord an der kleinen Ferret war deine Eintrittskarte in ihr Rattenloch. Du hast genau gewusst, was du tust, während ich die Nerven verloren habe.“ Julian fuhr mit den Händen durch sein Haar. „Ich bin ein Idiot. Es tut mir leid, mein Lieber. Ehrlich.“


    Daniel schüttelte den Kopf. Er riegelte seine Gefühlswelt vollständig ab, obwohl er wusste, dass Julian diese Grenze niemals unaufgefordert überschreiten würde. Und dennoch war er unfähig auch nur darüber zu sprechen, was es für ihn bedeutete, ein Mörder zu sein. Erstrecht, wenn Nika ihn ansah. Arglos und um Fassung ringend. Ihre Augen hatten geleuchtet, sogar dann noch, als die Tränen sie verschleierten.


    So intensiv grün, diese Iriden.


    Sie ergänzten ihr rotes Haar perfekt, obwohl sie es jetzt kurz und braun trug, was ausschließlich seiner Willkür zuzuschreiben war.


    Wie hatte er sie jemals als farblos einstufen können? Als spröde und schlicht. Lag es daran, dass er sie vorher noch nie unglücklich erlebt hatte? Oder glücklich. Oder auch nur fröhlich.


    Dieses Lachen, das so viel besser zu ihrem Erscheinungsbild passte als die sonstige, stumpfe Ausdruckslosigkeit, hatte er in Paris zu ersten Mal an ihr gesehen. Überhaupt hatte er Nika zuletzt häufig gesehen, wenn auch aus der Distanz, denn für ein Treffen hatte keine Veranlassung bestanden.


    „Julian. Lass uns ein andermal reden.“


    „Wie du willst.“


    


    Julian wartete ab, bis er wieder allein in seinem Büro war, dann ging er zu seinem Schreibtisch hinüber und ließ sich in den Sessel fallen.


    Wieso hatte er seinen alten Gefährten überhaupt in diesen Morast aus Intrigen und Mord gezogen? Weil Daniel sich Clare gegenüber verpflichtet fühlte? Weil er deshalb so leicht zu manipulieren war?


    Clare hatte Daniels Leben gerettet, ja. Aber er hatte nicht darum gebeten. Er hatte nicht einmal ihn, Julian, um Hilfe gebeten.


    „Blöde Bullenscheiße.“ Julian atmete durch und raffte sich dann endlich auf, die Kurzwahltaste zu drücken. „Rose, ich werde für etwa 45 Minuten außer Haus und nicht erreichbar sein. In Notfällen…“


    „… wende ich mich an Miss Teresa Miller, sie wird sich um alles kümmern. Sollte Miss Teresa Miller nicht verfügbar sein, wende ich mich an Mrs. Gwen Miller, Mr. Theodor Miller oder Miss Caitlyn Miller.“


    Kluges Mädchen. So viel klüger als er.


    „Danke, Rose. Bis später.“


    


    Julian hatte nicht die Geduld, mit dem Wagen zu Flints Antiquitätenladen nach London zu gurken, obwohl er es sonst durchaus spaßig fand, den Hummer in der schmalen Gasse vor Flints Schaufenster zu parken. Heute würde Julian darauf verzichten, Anwohner und sonstige Verkehrsteilnehmer zu nerven, indem er die Straße blockierte.


    Von seinem Büro aus teleportierte er direkt in das Hinterzimmer. Flints Laden hatte noch nicht geöffnet. Niemand war da, aber nach all den Jahren hatte Julian eine gewisse Routine. Er fühlte sich hier fast schon wie zu Hause. Sein Blick wanderte kurz auf die oberste Schublade in der Mitte des alten Sekretärs, jedoch ohne sie zu öffnen und den Schlüssel für den veralteten Metallklotz herausschweben zu lassen, den der gute Flint Safe nannte. Julian befahl dem Schließmechanismus einfach, die entsprechenden Drehungen auszuführen, und die Tür sprang auf.


    


    Nichts, nur das Kästchen mit dem Ring seiner Frau.


    Seit 21 Jahren bewahrte Julian ihn hier bei Flint auf. Seit Clares Todestag, der gleichzeitig Nikas Geburtstag war. Aber der Saphir in dem schmalen Ring war bereits geweiht und seine Magie ging in die völlig falsche Richtung, denn die Linderung einer Migräne oder sonstigen Frauenleiden würde bei Weitem nicht ausreichen. Julian schluckte seinen Frust herunter und steckte das Kästchen trotzdem ein. In der nächsten Sekunde stand er knietief in haitianischem Schlamm.


    „Verdammte Einöde“, murmelte er und trat aus dem matschigen Mangrovengestrüpp heraus auf die unbefestigte Straße. Dann stapfte er durch die Dunkelheit geradewegs auf die nächste Wellblechhütte zu.


    

  


  
    Sieben


    


    Nika hatte den Wald längst verlassen, als sie begriff, wohin sie unterwegs war.


    „Elise… wer von uns beiden hat den Weg zu Tante Tess eingeschlagen?“, murmelte sie und befahl ihrer Stute, über das steinige Bett des ausgetrockneten Baches zu springen, das vor ihnen lag. Elise gehorchte, so wie sie es immer tat, doch als das Gewicht ihrer Vorderläufe auf das dichte, graugefrorene Laub aufsetzte, zersplitterte ein Hölzchen unter ihrem Huf. Das lächerlich dünne Knacken schallte über die Felder, und die Stille verstärkte das Echo auf kaum mehr als das Geräusch eines knallenden Champagnerkorkens. Unnötigerweise scheuchte es trotzdem ein paar Vögel auf, so dass die Stute erschrak. Elise bockte und begann zu steigen. Wie eine Anfängerin rutschte Nika aus dem Sattel und fiel in den trockenen Graben, während ihr Pferd in Blitzgeschwindigkeit davonjagte.


    Nika blieb einfach im Laub liegen, bis der Sauerstoff wieder durch ihre Lungen strömte, dann setzte sie sich auf. Kein Schwindel, keine Übelkeit.


    „Elise!“


    Aber die gestresste Stute war schon nicht mehr zu sehen. Vorsichtig versuchte Nika, sich aufzurichten. Als sie ihr rechtes Bein belastete, verstärkte sich ein dumpfes Pochen in ihrem Knöchel zu einem stechenden Schmerz.


    „Scheiße.“


    Das Auftreten war unangenehm, aber immerhin nicht unmöglich. Nika brummte genervt und biss die Zähne zusammen.


    


    Nach der ersten Biegung des holperigen Feldwegs konnte sie das Anwesen ihrer engelsblütigen Patentante schon sehen. Sie blieb kurz stehen, um sich auszuruhen. Ihr Atem dampfte in der kalten Sonne, die den Nebel mittlerweile aufgelöst hatte. Die Knickfalte ihres Stiefels drückte wie verrückt gegen den Knöchel des verletzten Fußes.


    Teresas silberner Aston Martin parkte vor dem Haupthaus, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie in der Nähe war. Genauso gut konnte an ihrem Strand in Thailand faulenzen oder im Regenwald von Brasilien Blätter und Pflanzen für ihre Naturheilmittel sammeln. In diesem Augenblick.


    


    Elise hatte den Weg natürlich in einer deutlich kürzeren Zeit bewältigt als Nika. Sie stand vor dem Stall und blickte von einem Wasserkübel hoch, als sie ihre Herrin heranhumpeln hörte.


    „Ich kümmere mich gleich um dich, okay?“ Nika klingelte, aber im Haus regte sich nichts.


    Sie würde also zu der kleinen Kirche weitergehen müssen, die inmitten eines Waldes aus knorrigen Magnolien im Zentrum des Grundstücks stand. Julian hatte das Wohnhaus mitsamt Nebengebäuden nachträglich drumherum bauen lassen, deshalb wirkte die Anordnung kurios, aber sie hatte einen gewissen Charme. Julian hatte die Kapelle für ihre Mom gekauft. Sie hatten eine Weile hier gelebt.


    Mittlerweile wurde das Laufen zu einer Strapaze, obwohl Nika das schmerzende Bein nur noch ansatzweise belastete. Das Stechen gewann trotzdem mit jeder Bewegung an Schärfe. Endlich angekommen, hüpfte Nika die drei ausgetretenen Steinstufen mit der Eleganz eines Flusspferdes auf einem Bein hinauf. Sie verschnaufte kurz und drückte dann gegen die massive Schwingtür aus Eichenholz. Schloss und Klinke gab es nicht, und wozu auch? Voodoo schützte die Kapelle und vernichtete jeden, der mit böser Absicht oder mit Waffen eintrat.


    Dieses Haus verdampfte seine Opfer regelrecht, sobald sie über die Schwelle traten. Dafür hatte Baptiste, oder vielmehr seine Freundin, die Voodoohexe, gesorgt. Andererseits konnte diese Kirche aber diejenigen beschützen, die kein Verbrechen planten.


    Die Tür glitt auf, sobald Nikas Finger das Holz berührten. Der einfallende Sonnenstrahl, der gemeinsam mit ihr in die kleine Halle hereinstolperte, gab für kurze Zeit den Blick auf den breiten Mittelgang aus Sandstein und flankierende Reihen leerer Holzbänke frei, bevor sich die Tür mit einem leise saugenden Geräusch hinter Nika schloss. Kerzen flackerten unter dem Luftzug auf. Wachs tropfte, vielleicht schon seit Stunden, auf den Boden und bildete vertrocknende Pfützen auf dem blanken Stein.


    Erleichtert stellte Nika fest, dass sie nicht ganz allein war.


    Inmitten eines Lichtkegels, der durch ein Bleiglasfenster in das Halbdunkel des Gebäudes eindrang, rührte sich etwas. Jemand richtete sich aus einer entspannten, träge fläzenden Haltung von einer Holzbank auf.


    Ein Schauer durchfuhr Nika.


    Daniel. Ausgerechnet.


    Hatte sie ihn überhaupt schon jemals irgendwo allein angetroffen?


    „Nika.“ Er stand auf und kam ihr entgegen. „Bist du ohne Begleitung? Wo ist Tess?“


    Das hätte Nika auch gern gewusst. Sie senkte den Blick. Musste sie jetzt wirklich beichten, dass sie wie so oft etwas Dummes angestellt hatte? Hätte es vom Thema abgelenkt, wenn sie die Stiefel nicht wie ein Musketier tragen würde, sondern wie Catwoman?


    Daniel runzelte die Stirn.


    „Alles in Ordnung mit dir?“


    


    Nein, nicht wirklich. Nika hatte alle möglichen, sinnfreien Fertigkeiten erlangt, angefangen vom Bogenschießen über Polo, Fechten, Balletttanzen, Klavier und Geige spielen bis hin zu Poker und Bridge. Sie wusste, so nannte Julian es, wie man ein Kleid trug und konnte sowohl geistreich als auch schlagfertig sein. Sie sprach mehrere Sprachen fließend, darunter auch exotische Dialekte. Aber wenn Daniel sie ansah, fiel ihr nichts mehr ein. Kein einziges Wort. Und schon gar kein schlagfertiges.


    Sie rang sich ein Lächeln ab. Ohne darüber nachzudenken, trat sie einen Schritt zurück und bereute das augenblicklich, weil der vergessene Schmerz in ihrem Fuß auflebte und sie zusammenzucken ließ.


    Zu ihrem Bedauern bemerkte er es.


    „Du bist verletzt“, stellte er fest. „Was ist passiert?“


    „Mein Pferd hat mich abgeworfen. Kein Drama.“


    „Verstehe.“ Silberseen musterten sie. Prüften ihre Pupillen. Tasteten in rasender Geschwindigkeit sämtliche mögliche Verletzungspunkte ab und kehrten dann zu ihrem Gesicht zurück. Check beendet. „Soll ich es mir ansehen?“


    Nika zögerte. Schlagartig wurde der Schmerz völlig bedeutungslos.


    „Setz dich hin, Nik. Bitte.“


    Nik.


    Wie ein hypnotisiertes Huhn ließ sie sich auf die nächstbeste Kirchenbank sinken und sah zu, wie er vor ihr auf die Knie ging, um den Stiefel von ihrem Bein zu ziehen. Dann den Kniestrumpf.


    Daniel betrachtete den schon geschwollenen Knöchel mehr, als dass er ihn berührte. Seine Hand strich mit der Stärke eines Windhauchs über ihre Haut, beinahe unmerklich.


    „Bänderriss“, murmelte Nika. Es wäre nicht der Erste.


    „Ja, sieht so aus.“


    Ein schmuckloses Salbentiegelchen materialisierte sich auf dem Boden neben ihm. Daniel schraubte es auf und fing an, eine geruchlose, gelbliche Paste auf der Schwellung zu verteilen.


    Die Millersche Wundersalbe, Nika kannte sie gut. Tess stellte sie aus einer ganz besonderen, sehr seltenen Pflanze her. Die Salbe wirkte wie ein Zauberspruch; schnell und umfassend, aber Nika fühlte sich auch so schon, als hätte man ihr ein wirklich starkes Schmerzmittel verpasst. Daniels Berührung wirkte wie eine Droge auf sie.


    Während er sich auf ihren Knöchel konzentrierte, betrachtete Nika sein Gesicht. Seine Züge waren vollkommen. Die hohen Wangenknochen. Die etwas schärferen Konturen seines Unterkiefers, die ihm eine gewisse Härte verliehen. Sie hätte ihn gern berührt. Wenigstens seine Wange oder sein surferblondes Haar, das den Anschein erweckte, er würde seine Tage am Strand verbringen, nicht im Labor. Es war zerzaust, was Daniels sonstige Makellosigkeit nur noch mehr unterstrich. Diese Makellosigkeit, die seine Distanziertheit rechtfertigte.


    „Wie alt bist du gewesen, damals, als meine Mom dich umgewandelt hat?“


    „Ich war 26.“


    Noch ein bisschen Salbe. Teresa verarztete sie nie so sorgfältig damit.


    Nika wusste aus Erfahrung, dass die veilchenblaue Verfärbung dank der Behandlung im Eiltempo nachdunkeln würde, bis sie beinahe schwarz aussah. Anschließend würde sie von braun bis hin zu gelb wechseln, bevor sie in ein oder zwei Tagen verschwand. Die Schwellung ging jetzt schon zurück.


    Daniels Hände waren so… behutsam. Die Phantasien, die sie heraufbeschworen, machten Nika verlegen, schließlich war das, was hier passierte, nur eine medizinische Versorgung und die aufflammende Hitze in ihr total unangebracht. Sie brauchte ganz dringend ein Amulett, bevor das, was in ihrem Kopf und sogar in ihrem Körper vorging, wie ein Funkenregen auf Daniels geschärfte Wahrnehmung einprasselte. Das mentale Narkotikum verwandelte sich gerade in eine gefährliche Dosis Ecstasy.


    „Danke, Daniel.“


    Er hätte loslassen können.


    


    „Störe ich?“


    Teresas Stimme erklang vom Portal. Auf ihrem Gesicht leuchtete das übliche, breite Elfengrinsen, das Nika nur noch mehr Hitze in die Wangen trieb, während Daniel völlig entspannt blieb und seiner Schwester nicht einmal einen Blick zuwarf.


    „Nein, du störst nicht.“ Er reichte Nika die Salbe und stand auf. „In 24 Stunden ist das Gewebe vollständig regeneriert. Dann solltest du keine Beschwerden mehr haben.“


    „Ja. Danke.“


    „Bitte unternimm Ausflüge vorerst nur in Begleitung, Nika. Nur bis dein neues Amulett fertig ist.“


    Sie nickte und sah ihm nach, als er an Teresa vorbeiging und aus der Kirche verschwand.


    


    Teresa sah ihm ebenfalls nach.


    „Sein Puls war erhöht.“


    Nika griff nach ihrem Strumpf.


    „Vermutlich, weil ich allein ausgeritten bin, während alle Welt glaubt, der Teufel sei hinter mir her. Dass ich mich verletzt habe, weil ich vom Pferd gefallen bin, ist die Krönung. Nicht auszudenken, wenn ich mich selbst umbringe, bevor ein anderer es schafft.“


    Es tat nicht weh, den Strumpf über den Knöchel zu ziehen.


    Teresa reichte ihr den Stiefel.


    „Dann verschiebt sich der Frisörtermin auf morgen.“


    „Frisörtermin?“ Nika war überrascht, seufzte dann aber ergeben. „Du hast Recht, dieser Look ist nichts für mich.“


    „Dieser Look macht dich zur Doppelgängerin deiner verstorbenen Freundin. Hab ihr Profil auf Facebook gecheckt.“


    „Oh.“ Nika hielt inne. Der Stiefel hing halb in der Luft und halb an ihrem Fuß. „Dann denkst du auch, dass diese Leute es auf mich abgesehen haben. Nicht auf Sophie.“


    „Wer weiß. Na los, rein in den Glaspantoffel, Aschenputtel.“


    Nika gehorchte. Der Fuß glitt hinein, als wäre er nie geschwollen gewesen.


    „Hast du deine Wundersalbe noch verbessert, Tess?“


    Die Engelselfe schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Endorphine. Dein Körper produziert sie von selbst.“ Sie streckte Nika ihre Hand hin. „Fahren wir nach Mayfair. Ich hab dort zu tun und du legst den Fuß hoch.“


    Teresa streckte ihre Hand aus und im nächsten Augenblick lag wie von Zauberhand ein Autoschlüssel drin.


    

  


  
    Acht


    


    Nika kam jedes Mal wieder gern in das Haus der Millers. Wobei ‚Haus’ eine nur unzureichende Bezeichnung für einen Gebäudekomplex wie diesen war. Von außen wirkte er wie ein ganz gewöhnlicher Block in Mayfair, falls man die gepflegten Reihen exklusiver Apartmenthäuser aus rotem Backstein für gewöhnlich hielt, und er beherbergte ausschließlich die Millers.


    Seit die jüngsten beiden, Jonah und Madeleine, den Innenhof in der Größe Neverlands nicht mehr zum Fahrradfahren und Versteckenspielen nutzten, diente er als Gewächshaus für Teresa und ihre Mutter Gwen. Das Glasdach war unterhalb der umgebenden schwarzen Dachschindeln angebracht worden, so dass niemand, der an den Außenfronten vorbeiging, überhaupt auf die Idee gekommen wäre, im Innenhof könnten baumhohe Sträucher und Pflanzen aus dem brasilianischen Regenwald in einer hermetisch abgeriegelten Sphäre gedeihen. Von den dazugehörigen Lebensformen ganz zu schweigen.


    „Wieso bringt ihr die Zaubersalbe, die gerade meinen Knöchel heilt, nicht auf den Markt? Euer Unternehmen hat doch auch einen Pharmazweig.“


    Euer Unternehmen? Teresa zog belustigt die Augenbrauen hoch. „Jeder von uns besitzt Anteile an MTec. Auch du.“


    „Ich weiß.“ Aber es fühlte sich nicht so an. Nika war die Einzige, die nichts für das Unternehmen tat. Sie war Nutznießerin, mehr nicht. „Die Vermarktung der Zaubersalbe wäre bestimmt sehr profitabel und die Herstellung dürfte nicht allzu schwierig werden, weil du den Wirkstoff schon seit Jahren problemlos im Labor nachbaust.“


    Trotz der Selbstheilungskräfte, mit denen die Engelsblüter ausgestattet waren, beschäftigten sich einige von ihnen schon seit geraumer Zeit mit alternativen medizinischen Behandlungsmethoden, um vorhandene Möglichkeiten zu verbessern und so die Lebensqualität ihrer wenigen, noch dazu sterblich geborenen Kinder zu steigern. Nicht einmal die Ethnomedizin wurde dabei unberücksichtigt gelassen, Teresa und Gwen waren deshalb Koryphäen auf dem Gebiet der traditionellen Pharmakologie verschiedener Naturvölker. Das Garagentor fuhr hoch und der Aston Martin rollte hindurch.


    „Vergiss nicht, dass wir jede Art von öffentlicher Aufmerksamkeit vermeiden müssen“, mahnte Teresa.


    Das Garagentor schloss sich wieder, kaum dass sie es passiert hatten.


    „Ist das nicht ein bisschen egoistisch der Menschheit gegenüber?“


    „Klar ist es das.“


    


    Teresa ließ den Wagen einfach ausrollen, bis er irgendwo auf der freien Fläche der Tiefgarage zum Stehen kam. Dann legte sie die Hand auf Nikas Arm und beamte sie direkt aus dem Wagen in das Wohnzimmer ihrer Eltern. Es war niemand da, aber im Kamin brannte Feuer. Teresa runzelte die Stirn.


    „Im Haus ist alles sauber. Keine Gefahrenquellen zu orten“, erklärte sie schließlich.


    „Hast du etwa gerade den ganzen Komplex nach Eindringlingen gescannt? Meine Güte Tess, wie kannst du unterscheiden, welche Leute hier drin sind, und welche draußen auf der Straße?“


    „Kann ich nicht. Ich checke alle im Umkreis.“


    Nika schüttelte den Kopf.


    „Aber wozu denn die Mühe? Dieses Haus ist doch sicher. Euer haitianischer Gefährte und seine Freundin, die Voodoohexe, haben es doch mit einem Bann belegt.“


    „Genau wie im Schloss haben Baptiste und Lucille auch hier bestimmte Bereiche aussparen müssen; Eingangshalle, Gästebad, Empfangssalon, … damit nicht jeder Pizzabote, dessen Schuhspitze über die Türschwelle guckt, einen qualvollen Tod sterben muss.“


    „Ja, ja. Ich weiß.“ Nika rollte die Augen. „Dann gehe ich mal zu Madeleine hoch. Oder zu Jonah. Einer von beiden wird wohl hier irgendwo stecken.“


    „Warte.“ Teresa griff nach ihrem Arm. „Ich bringe dich.“


    „Ich glaube, das ist nicht nötig.“ Zur Kontrolle trat Nika vorsichtig mit dem verletzten Fuß auf. „Nein, ist schon gut. Ich schaffe es allein nach oben.“


    


    Lady Gaga dröhnte durch Madeleines geschlossene Zimmertür. Als Nika nach mehrfachem Klopfen keine Antwort erhielt, trat sie einfach ein. Madeleine sprang von ihrem Bett auf und starrte sie einen Augenblick lang bewegungslos an, bevor sie seufzend ausatmete und sich achtlos auf ihr Bett fallen ließ, auf dem dutzendweise medizinische Fachbücher und vollgekritzelte Notizblöcke herumlagen.


    „Nikki,… ich habe dich kaum erkannt.“


    Nika gab sich endgültig geschlagen.


    „Ist ja schon gut. Ich gehe morgen zum Frisör.“ Sie schob ein paar der Bücher beiseite und setzte sich. „Du meinst es wirklich ernst mit Oxford.“


    Madeleine brummte.


    „Nur, falls man mir die Sträflingskugel jemals wieder vom Fuß nimmt.“


    „Dann steht ihr also auch unter Hausarrest.“


    „Was glaubst du denn?“ Madeleine nahm einen Bleistift in die Hand und drehte ihn zwischen den Fingern. Nika zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass es aufmunternd wirkte.


    „Bald werden sich eure Fähigkeiten zeigen, und dann sind solche Vorsichtsmaßnahmen nicht mehr nötig.“


    „Und wenn nicht?“ Der Bleistift wanderte in Madeleines Mund. „Du bist ein Jahr älter als Jonah und ich, und bei dir ist auch noch nichts passiert.“


    „Maddie, ich bin nicht wie ihr beiden, und das weißt du. Jonah und du, ihr seid die ersten und einzigen Nachkommen zweier Engelsblüter. Ihr wurdet mit der Essenz geboren.“


    „Und was bist du, wenn nicht auch eine von uns und noch mehr? Dein Vater ist Engelsblüter und deine Mom war immerhin die Quelle. Die Quelle, Nikki. Ein Engel.“


    Madeleine kaute verbissen auf ihrem Stift herum, während die Gaga fröhlich vor sich hin grölte. Nika schluckte.


    „Sie war kein Engel mehr, als sie mich bekam.“


    Madeleine senkte den Blick und schwieg eine Weile, bevor sie sich einen Ruck gab.


    „Weißt du,… Mom und Dad sprachen gestern darüber, dass man… wenn man diese Antikörper, die du im Blut hast… Man könnte eine Waffe daraus entwickeln. Verstehst du? Du bist die ultimative Waffe, Nikki. Wenn irgendjemand das weiß…“


    Nika seufzte. Sie war die Waffe, während Flora, die Letzte in diesem Quartett der besonderen Kinder, die Linderung in sich trug.


    „Niemand außer uns weiß etwas über mein nerviges, renitentes Blut.“


    Aber Madeleine hörte kaum zu. Gedankenverloren biss sie auf dem Holz herum. Nika strich über die langen, schokobraunen Locken ihrer besorgten Freundin und stand auf.


    „Komm. Eis essen.“ Sie stand auf und zog Madeleine mit sich hoch. Die Gaga trällerte tapfer weiter, während sie das Zimmer verließen. „Wo steckt dein Zwilling?“


    „In seinem Zimmer“, murmelte Madeleine. Der Themenwechsel entlockte ihr ein Grinsen. „Ist das zu fassen? Seit Tagen legt Jonah sein Tablet nicht mehr aus der Hand. Nach all den frustrierenden, platonischen Beziehungen mit echten Mädchen probiert er es jetzt mit einer Cyberfreundin.“


    


    


    lonely!angel klappte ihr Laptop zu und lehnte sich zurück. Sie kicherte. Sie hatte wirklich an alles gedacht. Sie hatte nichts vergessen.


    Sogar ihr Nickname… einsamer Engel. Klar, dass der Miller-Spross, im Net bekannt als jay_em_jailed, dem virtuellen Köder, den sie für ihn ausgelegt hatte, nicht widerstehen konnte.


    Hinter ihr schepperte es. Eine hässlich krächzende Stimme begann zum jetzt vierten Mal innerhalb der letzten 20 Minuten, in diesem albernen Kreolisch zu fluchen. Wenn das so weiterging, dann hatte die alte Hexe bald den gesamten Vorrat an Reagenzgläsern vernichtet, den lonelyangel herangeschafft hatte. Ganz zu schweigen von dem Blut, welches das einfältige Weibsbild jedes Mal wieder für den Voodoo-Zauber verlangte.


    „Wie lange wird es noch dauern?“, herrschte sie die Voodoohexe an. Die sah zu ihr hin und musterte sie frech. Sie verstand einfach nicht, wer hier das Sagen hatte. Statt zu antworten, wischte sie mit einer wenig eleganten Bewegung ihrer ausgemergelten schwarzen Hand den ganzen Krempel vom Tisch und rauschte einfach zur Tür hinaus.


    „Wie reizend! Du…“ lonelyangel senkte vorsichtshalber die Stimme. „…alte Kröte.“ Wenn die Amulette endlich fertig waren, dann würde sie der Hexe den schrumpeligen, schwarzen Kopf von ihrem knochigen Rumpf reißen und ihn den Ratten überlassen.


    Der angestaute Ärger der vergangenen Wochen überrollte lonelyangel wie eine Flutwelle.


    „Und ich serviere das Ding MIT GEBUTTERTEM TOAST!“, brüllte sie deshalb und donnerte die Faust auf den Tisch. Leider, leider traf sie das Laptop, so dass es in über hundert Stücke zerbarst. Na großartig.


    


    

  


  
    Neun


    


    Freitag, 04. Januar 2013


    


    „Sieht gut aus.“


    „Findest du? Danke, Tess. Mir gefällt es auch.“ Nika warf einen letzten Blick in den Spiegel neben der Kasse und trat aus dem Frisörsalon in den trüben Winter. „Ist schon komisch. Zu Kupferrot sehen die Sommersprossen plötzlich gar nicht mehr wie eine Krankheit aus. War wirklich besser, das Nussbraun aufzugeben.“


    „Ich weiß, Schatz.“


    Teresa warf einen kurzen Blick auf ihr iPhone. Dann verstaute sie es in der Jackentasche und beförderte stattdessen Mickey Mouse hervor.


    „Zitrone.“


    „Nein, danke.“ Nika fröstelte. Der Nachmittag war ein einziges grau in grau. Vorkriegszeiten-U-Boot-Charme; drängelnde, menschliche Enge um sie herum, metallische Kälte einfach überall.


    „Fahren wir zu Flint.“


    „Wegen dem Amulett? Ich dachte, Dad hätte noch keins aufgetrieben.“


    „Nun.“ Ein fröhliches Grinsen näherte sich Mickeys Kopf und zog ein zitronenaromatisiertes Zuckerstückchen aus seinem Rachen. „Daniel dagegen hat etwas Brauchbares zur Hand.“


    


    Daniel hatte ein Amulett für sie besorgt?


    Nika fragte lieber nicht weiter. Ihre Puddingknie wackelten, als sie sich auf den niedrigen Beifahrersitz von Teresas kleinem Rennwagen sinken ließ.


    Daniel bemühte sich also um einen neuen Schutzschild für sie. Allein der Gedanke reichte aus, um Nika den winterlichen Frost aus dem Körper zu brennen. Schließlich mussten die Edelsteine, die dieser Engelsblüter Baptiste und seine Freundin für ihre Voodoo-Zauber brauchten, ein mehr als ungewöhnliches Karma haben. Sie lagen nicht als Massenware bei Juwelieren aus, nach ihnen musste regelrecht gefahndet werden. Denn wenn Nika das richtig verstanden hatte, dann speicherten Edelsteine eine ganz besondere Energie. Eine, die nur der gewaltsame Tod des Trägers freisetzen konnte. Baptistes Voodoofreundin formte diese Energie dann in eine positive, schützende Kraft. Und obwohl Nika es furchtbar fand, vom Unglück eines anderen Menschen zu profitieren, war sie gespannt auf ihr neues Amulett. Daniel hatte es für sie aufgetrieben, somit war es noch viel kostbarer, als ohnehin. Ihr altes Amulett hatte ebenfalls einen besonderen Wert besessen. Das Kreuz mit den Saphiren hatte den Hals ihrer Mutter geschmückt, bevor ihr Tod es für seinen neuen Daseinszweck als Nikas Schutzschild qualifizierte.


    


    Gerade als sie an die Eingangstür von Flints seltsamen, kleinen Antiquitätenladen traten, brummte es in Teresas kleiner Gucci. Sie kramte nach ihrem Elfenphone und warf einen Blick auf das Display. Dann seufzte sie.


    „Geh schon rein, Nikki. Ich komme nach.“


    „Okay.“


    Nika lächelte über die altmodische Glocke, die über ihrem Kopf bimmelte, kaum dass sie das Geschäft betrat.


    Sie sah sich um.


    Selbstverständlich war ihr klar, dass sie hier im Ladenlokal nicht das finden würde, was sie brauchte. Voodoogeeigneten Schmuck bewahrte Mr. Flint im Hinterzimmer auf. Manchmal arbeitete er die Stücke um, die Julian oder einer der Millers ihm anvertraute, manchmal trieb der alte Flint selbst etwas Geeignetes auf. Meistens stand der altmodische, mannshohe Safe aber leer.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, blieb Nika an einer gläsernen Vitrine stehen, auf der ein ausgestopfter Papagei mit einer Prinzessinnenkrone aus Weißblech und bunten Strasssteinchen thronte.


    Mr. Flint gesellte sich zu ihr.


    „Kann ich das hier bitte sehen?“ Nika deutete auf ein kleines Medaillon hinter der Glasscheibe.


    


    


    An diesem Nachmittag war Marcus Flint persönlich anwesend. Das kam nicht mehr oft vor, denn das Rheuma quälte ihn zunehmend stärker, aber sein Gedächtnis war noch das Alte, und außerdem stimmte die Kasse nie, wenn der kleine Delinquent aushalf. Der, allerdings, verkaufte kaum je auch nur eine Briefmarke, und zu allem Überfluss hielt er Marcus für töricht. Oder gar… senil.


    Nein, Mister Flint, ich rauche natürlich kein Gras! Weiß ich nicht, Mister Flint, der komische Rauch muss von der Straße hereingeweht sein. Ehrlich, Mister Flint? So riecht Marihuana? Das wusste ich gar nicht… In echt jetzt!


    Von wegen.


    Marcus würde den kleinen Scheißer rausschmeißen müssen. Der könnte einer Kundin wie dieser hier ohnehin nicht dienlich sein. Dazu mangelte es dem Kiffer sowohl an Erfahrung als auch am nötigen Gespür.


    Marcus hatte die Rothaarige sofort erkannt, obwohl sie ihn schon seit langer Zeit nicht mehr mit einem Besuch beehrt hatte, noch dazu allein. Das hatte es noch nicht gegeben. Der alte Spinner Devon dagegen kam häufig, und natürlich hatte er immer irgendeinen seiner beschissenen Freunde im Schlepptau. Einer dieser Laffen hatte Marcus an Silvester einen Eilauftrag beschert. Einen, auf den Marcus gern verzichtet hätte, weil von Anfang an klar gewesen war, dass diese Auftragsarbeit ihm jede Menge Extraschichten einbringen würde und Marcus hatte tatsächlich beinah ununterbrochen an der Spange gearbeitet. Mit seinen langsam schon steifen Fingern hatte er mühsam die Steine aus der alten Fassung geschält und sie in den neuen Schmuck eingesetzt. Trotzdem ging es den gnädigen Herren niemals schnell genug. Unverschämterweise schlich die Bagage sich gelegentlich sogar unbemerkt an Marcus vorbei in das Hinterzimmer und bediente sich selbst. Marcus erkannte das nur daran, dass Bargeld auf dem Schreibtisch lag, so wie neulich erst. Rein, raus, ganz wie in einem beschissenen Bahnhof.


    Ungehobelte, eitle Geldesel, allesamt, die vermutlich eimerweise Evian und grünen Tee tranken, oder was auch immer Stutzer wie sie aussehen ließ wie Grünlinge. Nach all den Jahren!


    Aber ärgern konnte Marcus sich später noch. Vor ihm stand dieses rothaarige Ding und gehörte ganz ihm.


    Hübsches Porzellangesichtchen. Klimperlider und rosige, weiche Lippen. Genau wie Marcus es mochte.


    Wenn er noch gekonnt hätte wie er gerne wollte, dann würde er das Luder für ein Schäferstündchen ins Hinterzimmer scheuchen. Die Schwuchteln hätten sicher nichts dagegen. Oder wie nannten die sich heutzutage? Metrosexuelle?


    „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Miss, das Medaillon kann sich Ihrer nicht würdig erweisen. Wie wäre es stattdessen mit dem Halsband aus Granaten? Es betont auf wunderbare Weise Ihren eleganten Hals… und Ihr Haar.“ Er lächelte großzügig und begann, die Schlüssel an seinem Bund durchzusehen. Selbstverständlich fand er beinah augenblicklich den Richtigen.


    „Danke schön, Mr. Flint.“


    Marcus war in jeder Hinsicht diskret, deshalb schwieg er natürlich zum Thema Diamantenspange. Ihn hatte man, wie üblich, nicht darüber informiert, für wessen Wohngefallen er sich abrackerte. Und es war ihm scheißegal, ob der alberne Geck sich darüber aufregte, weil die Wartezeit ihm zu lang war.


    Marcus lächelte. Er ging zu der Ladentheke, die direkt unter einer Neonröhre stand, damit er die Geldscheine beim Abkassieren besser prüfen konnte. Die Rothaarige warf einen Blick zur Tür, bevor sie ihm folgte.


    Sie leckte über die Lippen. Oha. Teufel noch mal, sie war reif. Er hätte nichts dagegen, das Mädel einmal ordentlich durchzuspülen. Erstrecht, wenn sie es so darauf anlegte, mit diesen Blicken und diesem Zungenspiel.


    „Darf ich Ihnen behilflich sein, Miss?“


    Sie nickte.


    „Vielen Dank, Sir. Sehr freundlich.“


    „Sehr gerne“, bemerkte er, galant wie immer, und nahm ihr das Halsband wieder ab. Dabei streifte er kaum merklich die Innenfläche ihrer Hand. Ein Schauer durchfuhr ihn, obwohl er an der Hand keinesfalls interessiert war. Vielmehr wollte er in diesen saftigen, kleinen Mund. Sicher war er heiß. Und feucht. Er könnte an dem kleinen Marcus saugen, wie an einem Lutscher. Scheiß auf Viagra, wenn der Rotschopf noch einmal diese rosarote Zungespitze herausblitzen ließ, dann könnte es auch ohne klappen.


    Marcus gönnte sich den kurzen Augenblick der Wollust, wenn sie ihn schon heimsuchte. Er stellte sich vor, wie das kleine Luder vor ihm niederkniete. Nackt, mit einem Paar schwarzer Hochhackiger aus Lack an den Füßen, schamlos nach seiner Manneskraft lechzend. Für ein derart liederliches Betragen bekäme sie selbstverständlich einen Klaps auf ihren strammen, jungen Arsch, aber nur einen ganz leichten. Mit dieser Reitgerte vielleicht, die sicher noch irgendwo im Keller herumlag. Nachlasskram.


    Die Gerte, ja, das wär’s, die konnte er brauchen, denn bücken war, weiß Gott, nicht mehr möglich. Er würde dem kecken Rotschopf schon zeigen, wer der Herr im Haus war. Seine Stöße würden sie quer über den Boden scheuern, von einer Ecke in die andere, bis ihre Knie bluteten, aber sie würde nicht genug von ihm bekommen. Sie würde schlürfen und schlucken und nach mehr betteln. Immer mehr und mehr. Ah,…


    Marcus genoss die Hitze, die seinen alten Rücken herunterkroch und sich zwischen seinen Beinen ausschüttelte. Er presste die Fäuste auf die Tischplatte und rang nach Luft.


    Sie starrte ihn an. Aus heiterem Himmel ging natürlich ausgerechnet in diesem Augenblick die Tür auf und herein kam, welche Überraschung, sein Auftraggeber. Der Geck.


    


    Leise grüßend nickte Marcus ihm zu, aber Miller sah ihn an, als wollte er ihm den Sack abreißen.


    Dann musterte er die Rothaarige stumm und lächelte blöde, bevor er sein Augenmerk wieder auf Marcus richtete, und das mit einem Blick wie Eiswürfel aus einem Feuerwehrschlauch.


    Schlechte Laune, womöglich?


    Die Diamantenspange war doch fertig, heilige Scheiße, und Marcus hatte genau das schon am Telefon erklärt.


    Er atmete durch. Er fühlte sich sagenhaft. Phantastisch. Irgendwie so… schmutzig. Und damit meinte Marcus nicht die Art Schmutz, die sich einfach abwaschen ließ.


    „Wenn Sie mir bitte den Schmuck bringen, Mr. Flint, falls es Ihnen nichts ausmacht.“


    „Selbstverständlich, Mr. Miller. Einen Augenblick, bitte, Sir.“ Und dann rutsch mir den Buckel runter, du ungehobelter Klotz.


    


    Nika atmete auf. Sie war ziemlich glücklich darüber, dass Daniel aufgetaucht war. Nicht nur, weil es schön war, ihn zu sehen.


    Als Mr. Flint sich eben zu schütteln angefangen hatte und sogar kurz einmal aufkeuchte, war das ein ziemlicher Schock. Für einen Augenblick hatte Nika befürchtet, der alte Mann würde kollabieren. Inzwischen schien es ihm wieder deutlich besser zu gehen.


    „Bitte sehr, Mr. Miller.“ Mr. Flint legte ein schmuckloses, schwarzes Kästchen auf den Tresen und schob es mit einer Verbeugung in Daniels Richtung. Daniel sah kaum hin. Er öffnete das Kästchen nicht, sondern steckte es in die Tasche seiner Jeans. Trotz der eisigen Temperaturen war er ohne Jacke unterwegs.


    „Fertig?“ Daniel lächelte sie an.


    „Ich weiß nicht.“ Nika warf dem alten Mann einen prüfenden Blick zu. Ein dünner Schweißfilm überzog seine Stirn. „Sir, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sie wirken ein wenig erschöpft…?“


    Mr. Flint warf ihr einen überraschten Blick zu, wischte über die Stirn und nickte.


    „Alles in Ordnung, Miss. Vielen Dank. Es ist nur eine leichte Grippe, die mir noch in den Gliedern steckt. Machen Sie sich bitte keine Gedanken.“


    Nika sah Daniel an. Wenn ihm nichts aufgefallen war, dann ging es Mr. Flint sicher gut. Oder nicht?


    Daniel traf die Entscheidung, indem er ihre Hand nahm und sie aus Flints Geschäft zog. Was ein Glück war, denn in dem Augenblick, als seine Finger ihre berührten, schlug wieder eine Scud in ihr Gehirn. Und wieder verursachte sie einen Systemabsturz, so dass Nika kaum noch wusste, wo sich überhaupt der Ausgang befand.


    


    Vor dem Antiquitätengeschäft staute es sich. Zum einen, weil das Elfenauto - quer über die Straße und halb auf dem Bürgersteig geparkt - eine Fahrspur blockierte. Zum anderen, weil ein schwarzer BMW frontal vor dem Aston Martin stand und ihn auf diese Weise blockierte. Was die coole Elfe nicht störte. Teresa lehnte an der Fahrertür und telefonierte, ohne auch nur im Geringsten die Autofahrer zu beachten, die ein Hupkonzert veranstalteten. Nika war überrascht über das Chaos. Nie im Leben hätte sie vermutete, dass so viel Verkehr durch diese bedeutungslose, kleine Straße floss.


    Daniel ließ ihre Hand los. Der Bus, der hinter dem BMW stand, scherte aus und fuhr über die Gegenspur an dem Wagen vorbei, so nah, dass er beinahe das Rücklicht streifte. Aber weder Daniel noch seine Schwester gerieten in Stress. Teresa beendete ihr Gespräch und steckte ihr iPhone ein. Daniel stand da und sah Nika an.


    „Die Steine müssen noch geweiht werden. Ich bringe dir das Amulett, sobald es fertig ist.“


    Sie nickte. Ihre Hand hing wie überflüssig an ihrem Körper herunter. Als hätte sie ihren Daseinszweck verloren, nur weil Daniel sie losließ.


    „Toll. Danke, Daniel.“


    Er tauschte einen kurzen Blick mit seiner Schwester, während er schon zur Fahrertür seines Wagens ging und ohne ein weiteres Wort einstieg. Nika zwang sich, dem BMW nicht nachzustarren, während sie auf der Beifahrerseite des Aston Martins einstieg. „Ich hätte gedacht, dass Daniel der Typ ist, der ordnungsgemäß parkt.“


    „Ja. Was war da drinnen los?“


    „Was soll los gewesen sein? Nichts.“ Nika drehte das Radio an. Im Gegensatz zu der Kinoversion der James-Bond-Kiste war Teresas Wagen nicht mit High-Tech ausgestattet. Die Lüftung pustete Frost herein, und es gab nicht einmal einen CD-Wechsler, geschweige denn irgendeine Schnittstelle für MP3s oder irgendwas.


    „Worüber war Daniel angepisst?“


    „Was?“ Nika gab die Suche nach einem guten Radiosender auf und schaltete wieder ab. Das Hupkonzert draußen übertönte die Musik sowieso. Aber die Leute beruhigten sich langsam und der Lärm ließ nach. „Daniel war nicht angepisst.“


    „Doch, war er.“


    „Also, mir ist nichts aufgefallen. Im Gegenteil, er war freundlich und höflich wie immer.“ Ein bisschen wortkarg vielleicht, aber so war er eben. Zumindest zu Nika.


    


    

  


  
    Zehn


    


    Daniels Kaumuskeln verkrampften, wann immer er an Flint dachte, und das geschah beinahe ununterbrochen. Ein extrem erhöhter Hormonausstoß setzte ihm deshalb in Form törichter Regungen zu. Als schäumende Wut etwa, die ihresgleichen suchte.


    Ein Menschenleben zu opfern, hatte ihn offensichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Daniel erkannte sich selbst nicht wieder. Er hatte jegliche Distanz verloren. Zu allem.


    


    Natürlich galt es, Nikas Sicherheit zu gewährleisten.


    Vor Mördern. Und selbstverständlich auch vor Anzüglichkeiten, gleichgültig welcher Art. Sogar, wenn sie nur in den Köpfen phantasiebegabter Lustgreise stattfanden, denn offensichtlich enthielten sie Demütigung und Gewalt.


    Soeben schaltete die Ampel auf Rot. Daniel beschleunigte und fuhr über die Kreuzung. Regelte die Stadtverwaltung von London die Ampelschaltung absichtlich so? Sie behinderte definitiv den Verkehrsfluss.


    Daniel war sich immer darüber im Klaren gewesen, was Flint über Julian und ihn dachte, allerdings hatten weder Julian noch er irgendetwas darauf gegeben.


    Wieder eine rote Ampel. Blöder, seniler Penner.


    Daniel trat wieder auf das Gaspedal, bemüht, etwas zu finden, was ihn vom Kopfkino des abartigen Alten hätte ablenken können. Leider fiel ihm absolut nichts ein. Nichts. Gar nichts! Nur Flint in seinem Kopf. Und das Dröhnen seines eigenen Herzschlags.


    Als er das Haus seiner Eltern in Mayfair erreichte, parkte Daniel den Wagen seiner Mutter in der Tiefgarage und revidierte sein Vorhaben, die Familie zu besuchen. Für belangloses Geplänkel sah er sich außerstande, seine Mom würde allzu schnell erkennen, wie gereizt Daniel war. Seine Laune würde zwangsläufig auch Madeleines Neugier wecken und sie dazu antreiben, ihn so lange mit Fragen zu foltern, bis jeder im Haus sehr viel mehr wusste als angebracht war.


    Von wegen Erkältung.


    Flints abgebrühte Dreistigkeit ließ alles in Daniel aufjaulen, als wäre er ein tollwütiger Hund. Für eine Weile blieb er einfach im Wagen sitzen und wartete darauf, dass die im Überfluss freigesetzten biochemischen Botenstoffe zumindest teilweise abtransportiert wurden. Dann löste er den Sicherheitsgurt und teleportierte nach Haiti, während er den Zündschlüssel einfach stecken ließ.


    Ohne jede Vorsichtsmaßnahme, ohne seine Anwesenheit zu tarnen oder auch nur die Gegend auf ungewollte Augenzeugen seiner Ankunft hin zu überprüfen, materialisierte er seinen Körper direkt vor Baptistes Hütte und hämmerte gegen die Tür. Die Luft war noch nicht aufgewärmt, hier brach der Morgen erst an. Zweifelsohne bedeutete dieser Umstand, dass Baptiste tief und fest schlief.


    


    „Daniel.“


    Was auch immer Baptiste gerade getan hatte, man sah es dem Voodoopriester nicht an.


    Widerwillig zog Daniel die Schmuckschatulle hervor und hielt sie von sich weg, wie ein Normalsterblicher es mit einem hochgradig infektiösen Erreger getan hätte. Leider verspürte der Voodoopriester keine Dringlichkeit, ihm den Arbeitsauftrag abzunehmen. Er ließ Daniel eintreten und verschloss erst sorgfältig die Tür, bevor er endlich nach der Schatulle griff und hineinsah. Lange.


    Bis Daniel ebenfalls einen Blick hineinwarf.


    Das hatte er ganz hübsch gemacht, der sadistische, blöde Arsch. Gut. Lang genug hatte es schließlich gedauert.


    


    „Sacre bleu, ein sicheres Händchen, das der alte Flint noch hat.“ Baptiste sah lächerlich ehrfürchtig aus.


    „Der alte Flint kann von Glück reden, dass sein sicheres Händchen noch mit dem Rest seines Körpers verbunden ist.“


    „Wieso das?“


    Daniel ignorierte Baptistes neugierigen Blick und der Priester war klug genug, nicht nachzuforschen. Er wechselte das Thema.


    „Neun lupenreine, schmerzgetränkte, rosa Diamanten. Drei davon so groß wie Kaffeebohnen. Ist das nicht ein bisschen viel für ein einzelnes Amulett, mon ami? Zwei oder drei davon würden ausreichen, um einen Hurrikan von der Kleinen abprallen zu lassen. Und ich nehme an, das Amulett ist für die Kleine.“


    Daniel starrte ihn an.


    „Dann werden also neun Voodoosteine machtvoll genug sein, um Nika vor Krafteinwirkungen in der Größenordnung einer Supernova zu schützen?“


    Mit hochgezogenen Augenbauen starrte Baptiste zurück.


    „Ohne Zweifel, mon ami. Ohne jeden Zweifel.“


    „Gut. Sie muss leben.“


    Eine Weile musterte der Voodoopriester ihn schweigend. Daniel jedoch, dachte gar nicht daran, ihm seine Beweggründe zu erläutern. Nach wie vor verspürte er nicht die geringste Lust, über den Mord in Paris zu sprechen, geschweige denn über die Sinnlosigkeit der Opferung eines Menschenlebens, seit sein Täuschungsversuch gescheitert war.


    „Dis donc, mon cher… kein Amulett der Welt kann verhindern, dass die Kleine eines Tages erkrankt. Oder gar alt wird.“


    „Das weiß ich.“ Daniel sah sich um.


    Nichts änderte sich je in dieser schummrigen Höhle. Überall brennende Kerzenstumpen, Gebetsketten, kleine Statuetten. Die Hütte war ein einziger, staubiger Schrein.


    Daniel ließ sich auf Baptistes zerwühltem Bett nieder.


    „Stimmt genau.“ Das Lächeln des Priesters wurde zu einem breiten Grinsen. „Sie ist gerade erst gegangen. Es wird eine Weile dauern, bis sie zurückkommt um deine Steine zu weihen.“


    „Unmöglich, Baptiste. Sie muss es sofort tun.“


    „Glaubst du etwa, ich kann sie zwingen?“ Baptiste lachte fröhlich, so als wäre diese ganze Angelegenheit nur ein Spaß. Er warf das Kästchen mit der Spange zu Daniel zurück, so dass er gezwungen war, es aufzufangen. „Mon dieu, Lucille ist noch jung und ungestüm. Gerade erst hat sie Clare Devons Ring abgelehnt, weil er bereits eine Funktion besitzt. Stell dir mal vor, wie aufgebracht sie war. Noch dazu willst du, dass sie neun Steine auf einmal weiht. Nicht einen oder zwei. Nein, es sind gleich neun. Sie wird Pausen brauchen, alors, ich werde…“


    Daniel fuhr hoch.


    „Bitte verschon mich, Baptiste!“


    Der Priester verstummte. Er zuckte die Schultern, bevor er mit der ihm eigenen Seelenruhe hinter den Vorhang aus Kunststoffperlen trat, der die behelfsmäßige Kochnische von seinem Schlafbereich trennte. Dort begann er, in den Schränken zu klappern.


    „Ich werde uns einen Tee bereiten. Dann kannst du mir in Ruhe erzählen, was es ist, das dich so… beschäftigt.“


    „Nein. Danke.“


    „Nichts zu danken, mon cher.“ Baptiste goss Wasser aus einem Kanister in den Kochtopf, den er erst nach reiflicher Überlegung einem halben Dutzend anderer vorzog. Er drehte den Gashahn auf und entzündete mit einem Feuerzeug die Flamme auf dem Herd. Als das Wasser zu kochen begann, öffnete er eine Blechdose, die sich äußerlich in nichts von den restlichen Zwanzig unterschied, und schüttete eine übertrieben große Menge des Inhalts hinein. Fast augenblicklich durchdrangen die ätherischen Öle der Melissa officinalis die ohnehin schon schwere Luft in der Hütte. „Bon. Was quält dich?“


    „Nichts.“ Und das entsprach absolut der Wahrheit, wenn man bedachte, was für ein Nichts Flint war. Daniel öffnete die Schmuckschatulle und schloss sie wieder. Tatsächlich hübsch, obwohl ein verblödetes Nichts für die Arbeit verantwortlich war. Er legte das Kästchen neben sich auf Baptistes Bett.


    „Letzten Monat hast du unser Mahjongspiel verpasst“, bemerkte der Priester. „Das sieht dir nicht ähnlich.“


    Daniel schwieg.


    „Ich könnte einfach in dein Gehirn eintauchen und die Antworten dort suchen, mon ami.“


    „Bei dem Versuch würdest du sterben, Baptiste.“


    Der Priester zeigte sich wenig beeindruckt. Er lachte nur wieder und schüttelte den Kopf.


    


    


    lonelyangel trat durch die offen stehende Gittertür ihres provisorischen Stützpunkts und rümpfte wie immer die Nase. Dieser Gestank. Nicht auszuhalten. Hier moderten ganze Generationen von toten Ratten vor sich hin. Dazu war alles faulig und nass, vermutlich drang schon seit Jahrhunderten Grundwasser von irgendwo her in das Gemäuer. Oder war es die alte Hexe, die Spielchen mit lonelyangel trieb?


    Leider funktionierte das Teleportieren unter die Erde nicht. lonelyangel und ihre Handlanger mussten deshalb über die morschen Leitern klettern und die stinkenden Gänge durchqueren, wenn sie in den Kerker wollten. Und das, nachdem sie mindestens zwei Zwischenstopps machen mussten, um überhaupt hierher zu gelangen. Die Strecke war sogar für lonelyangel zu weit, um sie in einem Stück zu bewältigen und oftmals hatte sie auch noch Antonio im Schlepptau, denn er beherrschte das Teleportieren überhaupt nicht.


    lonelyangel riskierte einen Blick auf die ausgemergelte, alte Hexe, ging aber an ihr vorbei, als sie den Schlüssel auf dem Tisch liegen sah. Das dritte Amulett. Oh lieber Himmel, konnte es wahr sein?


    Sie zog das neue Notebook aus der Tüte und stellte es auf den OP-Tisch, von dem aus sie Jonah jailed nachher anchatten würde.


    „Sind die Amulette also endlich fertig.“ lonelyangel wusste genau, dass die alte Kröte sie sehr wohl verstand, auch wenn sie sich weigerte, irgendetwas anders als diesen affigen kreolischen Dialekt zu sprechen. „Werden sie auch wirklich funktionieren?“


    


    


    „Na los, mon ami, trink.“


    Daniel starrte auf den dampfenden Becher, den Baptiste ihm reichten. Er schüttelte den Kopf.


    „Trink. Der Tee wird deine Nerven beruhigen.“


    „Er besteht aus den getrockneten Blättern der Melisse.“


    „Wie ich sage: gut für die Nerven. Gut.“


    Daniel nahm den Becher.


    Baptiste seufzte.


    „Es macht keinen Sinn, den armen Flint ins Grab zu bringen, n’est pas? Wer soll in Zukunft all die wertvollen Steine neu einfassen?“


    „Flint wird es jedenfalls nicht tun.“


    Baptiste schwieg. Er wartete. Seine blasierte Ruhe trieb Daniel auf die Palme.


    „Nika war bei ihm... Allein. Ich kam, um das Amulett abzuholen, die Spange. Für einen Anhänger oder einen Ring sind es zu viele Steine und ein Armband erschien mir nicht ausreichend sicher. Dinge gehen ihr verloren, manchmal…“


    „Die Spange als Fassung ist eine gute Wahl. Alors, was hat Flint getan?“


    „Flint war… er hatte… Phantasien…“


    „Er phantasierte darüber, noch einmal jung zu sein?“


    Baptistes Mundwinkel zuckten. Daniel richtete seinen Blick auf die Schatulle.


    „Nein. Seine physische Verfassung hat er kreativ in die Szenerie eingesponnen.“


    Baptiste begann zu lachen. Schallend und laut. Daniels Laune sank von der Palme in den Keller. Sein Freund bemerkte es und nahm sich zusammen.


    „Was stört dich daran? Es geschah nur in seinem Kopf. Kein gefährlicher Ort für die Kleine.“


    „Es war abstoßend.“


    „Er ist alt, Daniel, er sieht seinem Tod entgegen. Und denken darf er, was er will, n’est pas?“


    „Baptiste. Er stellte sich vor,…“ Daniel nahm einen Schluck von dem Melissensud. „Auf ihren Knien! Blutig.“


    „Mon dieu. C´est vrai, das ist widerlich. Hat sie etwas bemerkt?“


    „Nein. Ich werde ihm trotzdem einen Besuch zu diesem Vorfall abstatten.“


    „Ist das nicht etwas übertrieben?“ Baptistes dunkle Augen fixierten ihn. „Devons Tochter ist nicht einmal deine Gefährtin, also was kümmert es dich?“


    Der neugierige Blick des Voodoopriesters war unangenehm. Er brachte Daniel wieder auf die Palme.


    „Die Melisse wirkt nicht!“ Er stellte den Becher auf dem Boden ab.


    „Im Gegensatz zu einer Schlägerei, non? Nicht für Seelen wie dich, mon cher. Was könnte dir wirklich helfen?“


    „Gar nichts. Nichts kann meinen Fehler korrigieren, Baptiste. Ich habe einen Mord begangen und nichts damit erreicht.“


    Unter seiner dunklen Gesichtsfarbe wurde der Priester blass.


    „Merde. Der Anschlag. Also warst du das, en Paris? Wie kam es dazu?“


    „Ich nahm an, der Mord würde als ultimativer Beweis meiner Loyalität anerkannt. Ich musste das Vertrauen eines anonymen Gegenspielers gewinnen und seine Pläne sabotieren. Ich ging außerdem davon aus, Nika auf diese Weise Zeit verschaffen zu können, bis das neue Amulett fertig ist und sie darunter versteckt werden kann. Vorübergehend hätte sie problemlos als ihre vollkommen unbeteiligte und deshalb uninteressante Mitbewohnerin durchgehen können. Es ging nur um ein paar Tage.“ Als ihm klar wurde, dass er sich rechtfertigte, seufzte Daniel genervt. „Du weißt, wie es ist, Brücken abzubrechen. Und sie war glücklich in Paris, viel glücklicher als sonst... Das andere Mädchen war ohnehin dem Tode geweiht. Leider brauchte Flint sehr lange um die Spange anzufertigen. Überdies holte Julian Nika umgehend nach Hause, was selbstverständlich nicht unbemerkt blieb. Das alles war nicht Teil des Planes.“


    Baptiste schüttelte langsam den Kopf. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher.


    „Was wirst du noch alles tun, bis deine Schuld Devon gegenüber beglichen ist?“


    „Meine Schuld gilt nicht Julian, sondern Clare.“ Daniel schloss die Augen. „Ich wollte Nika beschützen. Und das will ich noch.“


    Baptiste griff nach dem Schmuckkästchen und nahm die Spange heraus.


    „Zut alors, Daniel! Deine Schuldigkeit ist hiermit offiziell beendet. Ein für allemal.“


    „Ja. Sobald Nika im Besitz des funktionierenden Amuletts ist, ziehe ich mich zurück.“


    „Ich hoffe es für dich, mon cher.“


    Baptiste drehte die Spange hin und her. Nachdenklich betrachtete er die Steine und die tatsächlich hervorragende Arbeit des lüsternen Alten.


    „Wieso gehst du nicht noch einmal zu diesem Mönch nach Lhasa?“, fragte er plötzlich. „Oder zu irgendeinem anderen, der heute dort lebt. Er soll dich wieder in die Balance bringen, so wie damals, nach dem Monster.“


    Das Monster. Meejael. An sie hatte Daniel lange nicht gedacht.


    


    


    


    

  


  
    Elf


    


    Samstag, 05. Januar 2013


    


    Nika öffnete die Augen und dachte eine Weile nach. Es war immer das Gleiche: sie vergaß irgendetwas, aber sie erinnerte sich daran, dass es vergessen war. So ein Mist.


    Was stimmte nicht mit ihr? Nicht einmal eine Leukotomie könnte so exakt aus ihrem Kopf entfernen, was ihrem Bewusstsein ganz problemlos gelang: das Wesentliche. Nika war einfach zu unkonzentriert.


    Der Streit am Vorabend hatte sie aus dem Konzept gebracht; nach einem netten Nachmittag in London hatte Gefängniswärter Dad sie mit unerfreulichen Eröffnungen zu Hause erwartet. Er hatte ihr verboten, an Sophies Beerdigung teilzunehmen. Aber was Nika endgültig umgehauen hatte, war der unmissverständliche Befehl, niemals wieder in ihr altes Leben zurückzukehren. Paris war für alle Zeiten tabu. Sogar dann, wenn ein neues Amulett zur Verfügung stand.


    Nika war in ihren goldenen Käfig gestapft und hatte geschmollt. Und irgendetwas vergessen.


    


    Sie raufte sich die kurzen Haare. Also, was war es? Hatte sie irgendetwas angefangen und nicht zu Ende gebracht? Gut, sie hatte ihren Knöchel nicht weiter mit Elfenzaubersalbe eingerieben, aber dem ging es auch längst wieder hervorragend. Was noch?


    Nika seufzte und schlug die Decke zurück.


    Am liebsten hätte Nika sich Julians Anordnung widersetzt und einen Ausflug mit ihrer braven, kleinen Stute gemacht…


    Oh nein.


    „Scheiße!“


    Nika fuhr hoch und sprang aus dem Bett.


    Seit sie Elise in Teresas verlassenem Stall zurückgelassen hatte, waren bereits zwei Nächte vergangen. Zwei Nächte!


    Wie hatte sie vergessen können, Elise nach dem Sturz in den Feldern nach Hause holen zu lassen? Bestimmt war Teresa auch nicht mehr dort gewesen, sie verbrachte jede freie Minute in Mayfair, seit sie einen Pilzbefall an einigen sehr kostbaren Pflanzen entdeckt hatte.


    „Das kann nicht wahr sein…“


    Oh, hoffentlich war Elise von allein wieder nach Hause gekommen. Hoffentlich. Nika rannte los.


    


    


    Daniel schlug die Augen auf. Was war das?


    Keines der Fenster war geöffnet, denn jedes von ihnen ging zur Straße hinaus, und im Londoner West End herrschte schon früh morgens reges Treiben. Allerdings hätte Daniel schwören können, dass ein Luftzug über seinen bloßen Rücken gestrichen war. Er blinzelte. Licht fiel durch die nur nachlässig zugezogenen Vorhänge. Es dämmerte also bereits. Nichtsdestotrotz würde er Julian schlafen lassen. Ohnehin würden ihn spätestens die Kaltblüter der nahe gelegenen Destillerie mit ihren Hufschlägen auf dem Kopfsteinpflaster und dem Klirren der Flaschen in den Holzkisten wecken, wenn sie den Karren mit den Spirituosen die Straße hinaufzogen.


    


    So weit entfernt von Cardiff und all den moralischen Hindernissen, denen Julian sich dort ausgesetzt gefühlt hatte, war es Daniel erst hier in London gelungen, diesen Mann endlich für sich zu erobern.


    Daniel hatte schon seit geraumer Zeit seine Blicke gesucht, schon seit mehr als einem Jahr, und es war ihm nicht entgangen, dass das Objekt seiner Begierde sehr wohl auch auf ihn aufmerksam geworden war. Dennoch entwickelte sich nichts zwischen ihnen, obwohl Julian an jedem ersten Freitag eines beginnenden Quartals in seiner Funktion als Finanzverwalter zu den Millers nach Cardiff kam und als alter Freund der Familie das Wochenende über blieb.


    Um das einfordern zu können, wonach es ihn verlangte, war Daniel nicht umhin gekommen, Julian bis nach London zu folgen. Hier überwachte er offiziell den Bau der Lagerhallen an den Docks, da ein Standortwechsel des Familienunternehmens unumgänglich geworden war. Cardiff stand anderen Städten in nichts nach, jedoch verlagerte sich die Gewichtung der wirtschaftlichen Bedürfnisse der gesamten Region mehr und mehr auf den Abbau und Export der Kohle, Miller & Durham jedoch befasste sich mit der Entwicklung von Haushaltsgeräten. Insofern schien London die bessere Wahl für den Hauptsitz des Unternehmens zu sein, zumindest Julians Ansicht nach, und die war entscheidend. Nicht nur, weil er das Durham im Firmennamen und damit Geschäftspartner von Daniels Dad war, sondern hauptsächlich, weil es Julian schon während ihrer gemeinsamen Kindheit jedes Mal wieder gelungen war, Theodor Millers Erfindungen gewinnbringend zu vermarkten. Julian Durhams Instinkt erwies sich als erstaunlich zuverlässig.


    Daniels Bemühungen um ihn fruchteten, sobald eine räumliche Distanz zur Familie geschaffen und die restlichen Millers nicht mehr allgegenwärtig waren. Die Tage verbrachte er zwar im Planungsbüro an den Docks, die Nächte dagegen ausschließlich in Julians Bett, obwohl sie beide wussten, dass die Millers in Cardiff absolut im Bilde darüber waren, was in London geschah.


    


    Schon wieder ein Luftzug auf Daniels Haut. Wie ein sanfter Finger fuhr er über Daniels Wirbelsäule bis an seinen Nacken. Obwohl Julian schlief.


    Langsam, um den Geliebten nicht zu wecken, drehte Daniel sich auf den Rücken und erstarrte. Nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt glimmten dunkle Augen. So dunkel, dass er im schummrigen Licht des beginnenden Tages außerstande war, eine Abstufung zwischen Iriden und Pupillen zu erkennen. Ein leises Grauen überkam Daniel.


    Wie war diese Person in die Wohnung gelangt, und weshalb war sie ihm so nahe?


    „Liebster. Erschrick nicht vor Meejael.“


    Daniel schluckte. Aus den Augenwinkeln sah er nach Julian. Er schlief nach wie vor.


    „Meejael?“, flüsterte er. „Ist das dein Name? Was willst du hier?“


    „Dich mitnehmen, Daniel.“


    Diese Frau kannte seinen Namen. Sie trat einen Schritt zurück. Erst jetzt, da sie sich entfernte, bemerkte Daniel die unerklärliche Hitze, die sie ausstrahlte. Sie ging von ihrem kaum bedeckten Körper aus und brannte auf seiner Haut, nur nicht mehr so heftig, jetzt, da sie ihm etwas mehr Freiraum zugestand. Sie musste im Fieberwahn sein, ihn auf diese Weise zu bedrängen, halb nackt und am Bett seines Geliebten.


    Wahnsinnig oder nicht, sie strahlte Selbstbewusstsein aus, als sie ihn schamlos musterte. Aber Daniel war kein Ausstellungsstück, und er lag nicht zu ihrem Vergnügen hier. Merkte sie gar nicht, wie unerfreulich sie sich benahm?


    „Hab keine Angst vor Meejael.“ Sie lächelte. „Ich bin ein Engel. Ein Seraph des ersten von Gottes Chören. Ich habe dich auserwählt, Daniel.“


    Er spürte, wie sein Mund aufklappte.


    „Bedauerlich, aber wie du unschwer erkennen kannst, bin ich bereits vergeben.“


    Die Worte schlüpften über seine Lippen, noch bevor er zum Nachdenken kam. Ihr Lächeln fror ein.


    „Ja. Bedauerlich. Also mach dich frei von ihm.“


    Daniel zog die Augenbrauen hoch. Julian schlief tief und fest, was den Schluss nahe legte, in einem Traum gefangen zu sein.


    „Meejael kann dir deine sehnlichsten Wünsche erfüllen, geliebtes Menschenkind. Jeden einzelnen. Unvorstellbare Macht kannst du erlangen. Mittel, mit denen du jedermann auf dieser Welt unterwerfen kannst. Du wirst unsterblich sein, deshalb: lass ihn fallen.“


    Die offensichtlich Geistesgestörte warf einen Blick auf Julian, „Nimm stattdessen mich. Meejael.“


    Daniel wusste, dass seine Züge entgleisten. Er fühlte es in seiner Gesichtsmuskulatur und, so irrsinnig das war, auch in ihrer Laune. Meejael, oder wie auch immer ihr richtiger Name war, wurde ärgerlich. Die Hitze ihres Körpers stieg an. Die Luft wurde heiß wie in einem Brennofen. Sie glühte auf ihm, überall. Auf seiner Haut, in seinen Augen und sogar in seinen Lungen.


    Also schön. Möglicherweise besaß dieses… Wesen… irgendeine Art von übernatürlicher Kraft. Daniels Lippen platzten auf. Jeder Atemzug tat weh.


    „Du machst mir Angst... Meejael.“


    Schlagartig erlosch ihr unheimliches Fieber. Sie lächelte.


    „Wenn du freiwillig mit Meejael gehst, wird es dir an nichts mangeln, Daniel. Das verspreche ich.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann wird Meejael dich zur Einsicht bringen.“


    Flammen begannen, in der Luft zu tänzeln. Meejael drückte ein Knie gegen seine Brust. Das andere drängte sie zwischen Julians und seinen Körper und überzeugte Daniel auf diese Weise endgültig davon, einen unsinnigen Traum zu durchleben, denn Julian erwachte auch davon nicht.


    Daniel entspannte sich, obwohl Meejael sich erneut dicht über sein Gesicht beugte. Langes, schwarzes Haar umhüllte ihn und nahm ihm die Sicht. Aufdringliche, feuchte Lippen berührten seine. Er drehte den Kopf weg.


    „Hör auf damit!“


    „Waruuum?“ Meejaels Stimme war das Schmollen eines verwöhnten Kindes, ihr Blick zu starr, um gekränkt zu wirken. Ärger überkam Daniel. Auf diese Art von Bettruhe konnte er gerne verzichten.


    „Wie gesagt. Ich bin vergeben.“ Es gelang ihm nicht, sich auf Julian zu konzentrieren, um diesen Wahnsinn aus seinem Bewusstsein zu vertreiben. Meejael zog mit ihrem Zeigefinger eine brennende Spur über seine Wange und Daniel begriff, dass kein Traum einen derartigen Schmerz vorzutäuschen vermochte. Nicht bis in die Knochen.


    Des Weiteren stieg Qualm von der Wange auf, er konnte es sehen und sogar riechen.


    Julian schlief, und Gott sei dank tat er das, denn was hier soeben geschah, musste real sein. Der glühende Finger fuhr über seine Nase und brannte in seinen Augen.


    „Soll Meejael deinen Sugar Daddy töten? Dann bist du wieder frei.“


    Sugar Daddy. Töten.


    Das schlug dem Fass doch wohl den Boden aus. Daniel wischte die Hände des unverschämten Miststücks beiseite und versuchte, sich aufzurichten. Allerdings war Meejael stärker. Ihr Knie drückte wie eine brennende Fackel auf seine Brust.


    „Dann vernichte ich euch alle beide!“, fauchte sie.


    Zumindest erwachte Julian nicht. War das sein Glück oder hatte die Verrückte ihm bereits etwas angetan?


    „Denk nicht an ihn, denk an mich!“, fuhr sie ihn an. „Ich bin Meejael! SERAPH IM ERSTEN SEINER CHÖRE!“


    Dann verstummte sie. Und die vollkommene Ruhe, die sie plötzlich verbreitete, war noch unheimlicher als ihr cholerischer Ausbruch. Meejael verdrehte seufzend die schwarzen Augen, so als müsste sie einem wahrhaft dummen Kind etwas sehr Wichtiges erklären.


    „Wir fangen besser von vorne an, Daniel. Und diesmal zeige dich gefügig.“ Sie entblößte eine Reihe unauffälliger, gepflegter Zähne für ein Lächeln, aber Daniel stockte der Atem. Diese Zähne würden sich in seine Haut schlagen, wenn er sich Meejaels Willen nicht beugte.


    Sie war ein Monster in Menschengestalt, und sie würde ihm mit bloßen Zähnen das Fleisch von den Rippen ziehen. Ganz genau so, wie er es vor seinem inneren Auge sah.


    


    „Daniel!“


    Nein. Nicht.


    Daniel hörte Baptistes Stimme, und seine Angst wurde noch größer. Wie konnte der Priester so dumm sein, dieses Zimmer zu betreten, in dem soeben ein Massaker stattfand? Weshalb rannte er nicht um sein Leben?


    Und weshalb erwachte Julian nicht? Auch er musste sich retten, bevor das Monster mit Daniel fertig war und sich ihm zuwandte. Sicher verfärbten sich die Laken bereits vom Blut. So wie Meejaels Wangen und ihr triefendes Kinn.


    „Daniel! Bei allen Engeln, Daniel, mon dieu… wach sofort auf!“


    


    Daniel schlug die Augen auf und fand sich in seinem Schlafzimmer wieder. Er befand sich Downtown Miami, nicht im Londoner West End. Kein Gluthitze, kein blutverschmiertes Monster auf ihm, kein schlafender Julian weit und breit. Nur Baptiste, blass und entsetzt.


    Es dauerte, bis der Schmerz und die Angst sich soweit zurückzogen, sodass Daniel seinen Herzschlag zu mäßigen imstande war. Erst dann gelang es ihm, sich aufzurichten. Schweiß tropfte von seiner Stirn in die Augen.


    Erbärmlich.


    Er untersagte seinem Körper die Transpiration und fuhr mit zitternden Fingern durch sein feuchtes Haar. Baptiste drehte Flints Schmuckschatulle mit Nikas neuem Amulett darin zwischen den Fingern.


    „Du hast von ihr geträumt“, murmelte der Priester leise, „nicht wahr? Du hast von dieser Kreatur geträumt, weil ich dich an sie erinnert habe.“


    

  


  
    Zwölf


    


    Nika lief über den gefrorenen Rasen. An den Stallungen verlangsamte sie das Tempo, um die Pferde nicht zu erschrecken, indem sie wie ein Sturm hereingefegt kam. Die Kälte kroch durch ihre Fußsohlen und durch ihr dünnes Shirt, und plötzlich wurde Nika klar, wie still es war.


    Sonst war es so gut wie unmöglich, nicht wenigstens zwei Stallknechten über den Weg zu laufen, noch bevor man ein einziges Pferd sah.


    


    


    „Nika?“ Daniel hatte sich der Dringlichkeit halber direkt in Julians Empfangshalle teleportiert. Er wartete einen Augenblick, aber nichts geschah. „Nik!“


    Weshalb antwortete sie nicht? Er sah auf seine Uhr. Na schön, es war noch früh. Julian, jedenfalls, lag sicher noch in seinem Bett und schlief.


    „Nik, …bitte!“ Er seufzte und begann, die Treppenstufen zum oberen Geschoss hinaufzusteigen. Langsam, um ihr die Chance zuzugestehen, ihm entgegenzukommen, bevor er sich genötigt sah, an ihre Zimmertür zu klopfen. Andererseits konnte er Julian wecken und das Amulett einfach bei ihm abgeben. Aber er stand bereits vor ihrer Tür, also nahm sich zusammen und klopfte an.


    „Nika, bitte wach auf.“ Möglicherweise stand sie unter der Dusche. Allerdings hätte Daniel in diesem Fall das Rauschen des Wassers wahrgenommen.


    Daniel aber hörte nichts. Nichts. Deshalb öffnete er nach einiger Überlegung sein Bewusstsein und tastete zögernd die unmittelbare Umgebung ab.


    Nein. Er spürte ihre Anwesenheit nicht. Also tastete er weiter, fand Nika aber nirgendwo. Im gesamten, gottverdammten Trakt nicht, während Teresa in London verseuchte Pflanzen beweinte und Julian seelenruhig schlief. Ein déjà-vu hätte nicht nervtötender sein können.


    „Das kann nicht wahr sein“, murmelte er und drückte die Türklinke herunter.


    Natürlich. Kein wehrloses, sterbliches Engelskind schlafend im Bett. Verflucht noch mal!


    


    


    Nur hier und da ein leises Schnaufen. Bis auf die Pferde war im ganzen Stall niemand zu sehen. Nika schlug die Arme um ihren Oberkörper, aber die Kälte kroch nur immer weiter durch den dünnen Stoff. Sie zitterte. Hätte es sie umgebracht, eine Jacke und ein paar Schuhe anzuziehen, bevor sie davongestürmt war, um Elise zu suchen?


    Endlich an der Box angekommen, atmete Nika auf. Da stand die Stute und wieherte sie leise an. Dann legte die Stille sich wieder über den frostigen Morgen und Nika wurde klar, dass sie wieder einmal Julians Anordnungen ignoriert hatte. Sie war allein unterwegs. Ohne Amulett. Im Stall, der nun mal kein voodoogeschützter Ort war.


    Was, wenn sie alle recht hatten? Was, wenn schon im nächsten Augenblick ein Fremder neben ihr auftauchte. Jemand, der hier nichts zu suchen hatte? Jemand, der sie töten wollte?


    Aus dem Augenwinkel registrierte sie eine Bewegung, und obwohl sie auf der Stelle weglaufen wollte, konnte sie nicht. Sie war wie gelähmt.


    


    „Was um Himmels willen tust du hier?!“ Daniel presste hastig die Kiefermuskulatur zusammen, um nicht noch mehr zu sagen. Er zwang sich, auszuatmen und still zu sein.


    Sie war unversehrt.


    Himmel noch mal! So langsam wurde er Nikas unbedachter Alleingänge überdrüssig. Diese Frau brachte ihn aus der Fassung.


    „Oh, Gott sei dank! Daniel.“ Vollkommen unerwartet und entgegen ihrer Art stürmisch, umarmte sie ihn. Ihr Puls raste. Sie zitterte. Nur mühsam widerstand Daniel dem Impuls, über ihren Rücken zu streichen.


    Wie lange stand sie schon hier draußen, neben ihrer Stute, und setzte sich der Gefahr und den Minusgraden aus?


    „Was tust du hier?“, wiederholte er, ruhiger diesmal, und schob sie von sich. „Wieder ein Ausritt, und wieder allein? Oder wäre eine Unterkühlung fürs Erste ausreichend?“


    „Tut mir leid, ich…“ Sie verstummte.


    Ihre Brust hob und senkte sich schnell unter diesem Schlafshirt, das an der Brust spannte und unter dem Bauchnabel einen Streifen sommersprossiger, heller Haut aufblitzen ließ, wann immer sie einatmete. Der lockere Hosenbund bekam wenig Halt an den schmalen Hüften, aber ihr Aufzug war mit Abstand das Kleidsamste, was es je gegeben hatte. Besser, er konzentrierte sich auf den Saum ihres Pyjamas, an dem schmutziges Stroh hing.


    Nicht wie Flint. Nicht auf den Rest.


    


    Nika folgte seinem Blick an sich herunter. Sie hatte es eben eilig gehabt, meine Güte, und leider konnte sie nicht beamen.


    „Ich musste nach Elise sehen“, erklärte sie. Aber das wusste er wohl schon, schließlich stand sie an der Box.


    „Ehrlich.“ Daniels Miene wirkte angestrengt. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, die Lippen auf einander gepresst. Von silbrigen Seen keine Spur.


    Nika wusste, was er dachte.


    Es war ja immer das Gleiche, nicht wahr? Geh nicht allein, Nika. Wo ist dein Amulett, Nika. Himmel noch mal, Nika, warum setzt du dich nicht in einen Glaskasten, da bist du wenigstens sicher.


    „Nik…“


    Was sollte dieses Seufzen? Sie war nicht seine kleine Schwester. Sie brauchte diese erzwungene Nachsicht nicht und erstrecht keine Predigt. Wenn er glaubte, dass sie keine Angst um ihr Leben hatte, dann täuschte er sich gewaltig.


    Aber das hier war doch kein Leben!


    „Weißt du was?“, blaffte sie und wusste selbst nicht, worüber sie so genervt war. „Ich hab´s satt! Weshalb bringen wir es nicht ein für alle Mal hinter uns? Wer auch immer mich sucht,… soll er mich doch endlich finden. Das spart uns Zeit und Nerven.“


    Elise wieherte leise. Daniel strich über ihre Mähne und klopfte sanft auf ihren Hals. Er kraulte ihr Ohr. Elise schnaufte zufrieden, während Nika vor sich hin brodelte.


    Ganz plötzlich sah Daniel wieder sie an.


    „Du bist keine Last.“


    Nein, natürlich nicht.


    „Das weiß ich! Für Clares Tochter spielt ihr alle gern den Babysitter. Sogar MTec beschäftigt sich mit meiner Sicherheit und mit meinem genetischen Problem.“


    „Nicht der gesamte Konzern.“ Er lächelte. Ein ganzes Lächeln. „Nur die besonders Befähigten.“


    „Das ist nicht witzig.“ Und trotzdem war ihr Ärger wie weggeblasen.


    Das war es also. Das Lächeln. Es war wie ein Geschenk, weil es Daniels Züge milderte und so die gewohnte Distanziertheit aufhob. Sein Lächeln schlich sich in seine Augen und funkelte von den grauen Gletschern auf sein Ziel herunter. Mit diesem Lächeln setzte Daniel sicher alles durch, was er wollte.


    „Hier.“ Er reichte ihr das Kästchen, das Flint ihm gegeben hatte. Nika nahm es.


    „Das Amulett? Es ist also fertig.“


    „Ja. Dieses hier verfügt über die gleichen Funktionen wie dein altes; es schützt dein Bewusstsein vor Manipulation und versteckt dich vor allen, die dich suchen. Darüber hinaus kann es allerdings noch etwas mehr. Das neue Amulett wehrt zusätzlich auch physische Angriffe ab. Damit bist du wieder frei, Nika. Du kannst zurück nach Hause. Nach Paris.“


    Nika schluckte.


    Paris war nicht ihr Zuhause gewesen, sondern ein Exil. Eines, das verloren war.


    „Danke, Daniel.“


    „Bist du glücklich dort?“


    Nein.


    „Es war okay.“ Wie hätte ein Tapetenwechsel jemals das klaffende Loch zukleistern können, das in ihr aufriss, jedes Mal wenn er ein Zimmer verließ und Nika zurückblieb? Sie klappte den Deckel des Schmuckkästchens hoch.


    Die Spange war… unfassbar. Das Funkeln der vielen rosa Steine war überwältigend. Aber nicht annähernd so fesselnd wie der Blick, den sie auffing, als sie von dem Amulett zu Daniel aufsah. Er schlug die Augen nieder, und trotzdem spürte Nika den Winter nicht mehr. Ihre Knie wurden zu Knetmasse.


    Ob die Spange auch funktionierte, wenn Nika sie nur in der Hand hielt? Sie konnte es nur hoffen, weil ihre überkochenden Gefühle andernfalls vielleicht wie Hammerschläge auf ihn einkrachten.


    „Ich weiß, es ist nicht das Amulett deiner Mom.“ Seine Stimme war so weich. So weich. Wie ein federleichter Kuss auf ihrer Haut. Er nahm den Blickkontakt wieder auf und Nika wandte sich schnell der Spange zu. Sie zählte die Edelsteine, nur, um irgendetwas zu tun.


    „Tess sagte, du hast das Amulett besorgt.“


    „Ja. Aber die ursprüngliche Fassung war ein Collier. Flint brauchte eine Weile, um die Steine in eine alltagstaugliche Form zu bringen.“ Er sah nicht sehr zufrieden aus, während er sprach.


    „Ist doch egal“, sagte sie deshalb schnell, „jetzt habe ich es ja, und es ist Wahnsinn. Vielen Dank.“


    Der kostbare Schmuck hätte ihr gefallen, selbst wenn er keinen Schutzzauber besessen hätte. Selbst, wenn Daniel ihn aus einem Kaugummi-Automaten in Fukushima gezogen hätte. Er war es gewesen, der die Steine aufgetrieben hatte. Zu ihrem Schutz.


    Das war alles, was zählte.


    „Darf ich?“ Erst als sie nickte nahm er die Spange und steckte sie in ihrem Haar fest.


    „Danke.“


    „Ich werde Baptiste und Lucille ausrichten, dass du zufrieden bist.“ Sein Blick war wie mit Nägeln in sie geschlagen. Nika konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


    „Julian nennt sie Voodoo-Hexe. Aber das, wozu sie fähig ist, was sie für eine Kraft besitzt… müsste es nicht heißen, Voodoo-Göttin?“


    Nein. So verständnislos, wie Daniel sie anstarrte, musste es das nicht. Er schüttelte den Kopf.


    „Sie gehört nicht dazu.“


    „Sie gehört nicht wozu?“


    „Zu den Engeln.“


    Nika runzelte die Stirn. Sprachen sie noch über das gleiche Thema? Daniel blickte durch das Tor in Richtung Haus und bot ihr die Hand.


    „Komm. Ich bringe dich zurück.“


    

  


  
    Dreizehn


    


    Nur widerstrebend ließ Daniel ihre Hand los, nachdem er Nika in den ehemaligen Tanzsaal des Schlosses teleportiert hatte, den Julian der Einfachheit halber Wohnzimmer nannte.


    Für Daniel gab es hier nichts mehr zu tun, denn von hier an würde das Amulett Nika beschützen.


    „Gott ist keine einzelne Person, Nika, und kein übergeordnetes Wesen. Sie alle zusammen sind es. Als Kollektiv derer, die wir Engel nennen.“


    „Kollektiv?“ Sie setzte sich auf eine Couch. „Wie meinst du das?“


    „Nika, was weißt du über deine Mutter?“


    „Nicht viel. Julian spricht nicht oft über sie. Also gibt es in Wirklichkeit keinen Gott?“


    „Doch, natürlich. Die Engel sind Gott. Sie sind die Schöpfer.“


    „DIE Schöpfer. Mehrzahl.“ Nika schüttelte ungläubig den Kopf. „Dann seid ihr also die nächste Stufe der menschlichen Evolution, hab ich Recht? Durch das Einschreiten meiner Mom vorangetrieben seid ihr göttlicher geworden.“


    Göttlicher? Das einzig Gute an dem Engelsblut waren die Selbstheilungskräfte. Falls man sie wollte.


    „Es wird Mittel und Wege geben, dich umzuwandeln.“


    Was machte es schon, wenn die gemeinhin angewandte einfache Infektion bei ihr nicht anschlug? Und umso besser, wenn die Ila-Methode keinen Erfolg versprach. Daniel würde einen Weg finden. Einen, der das gewünschte Resultat garantierte. Der weniger zeitintensiv war als Ilas Methode, weniger invasiv und vor allem risikofrei.


    „Vielleicht gibt es einen Grund, weshalb ich diese Antikörper geerbt habe. Vielleicht ist das die Quittung dafür, dass Mom die…die Gemeinschaft… verlassen hat. Ein Denkzettel für ihre Treulosigkeit.“


    „Nein. Vermutlich haben sie nur einfach nicht sorgfältig nachgedacht und so die Konsequenzen übersehen. Weshalb sollten sie fehlerfrei sein? Eine andere Möglichkeit wäre, dass es ganz einfach nicht wichtig ist, ob du wandlungsfähig bist oder nicht.“


    Nika zuckte zusammen. Er auch.


    „Nicht, weil du unwichtig bist, denn das bist du nicht. Nik! Was ich zu sagen versuche ist, sie könnten planen, dich aufzunehmen. In die Gemeinschaft.“


    „Was? Um so zu werden wie sie? Herzlos und rachsüchtig? Nein, danke! Als Mom beschloss, menschlich zu werden, hat dieser Göttergemeinschaft sie tagelang aus allen Poren bluten lassen, bis sie mehr tot als lebendig, aber immerhin endlich sterblich war.“


    „Du hast Recht, das Ritual hat Clare geschwächt. Aber das war der Zweck. Deine Mom wusste in jedem Augenblick, dass sie überleben würde.“


    „Und dann, kaum ein Jahr später, als diese Leute sie entführten, da halfen diese Götter ihr nicht. Sie halfen ihr nicht! Sie ließen Mom sterben. Was soll ich in einer Gemeinschaft, die… die nur zusieht, wenn einer von ihnen…“ Sie sprach es nicht aus. Und die Einzelheiten waren ihr ohnehin nicht bekannt.


    Aber Daniel wusste, was vorgefallen war.


    Er hatte mit angesehen, wie Julian sich einen Weg zu seiner sterbenden Frau gebahnt hatte, an den Entführern vorbei. Daniel hatte absolut verstanden, weshalb sein Gefährte den Abschaum umgewandelten Lebens ausgelöscht hatte: Julian musste sich einen Weg zu seiner hochschwangeren, sterbenden Frau bahnen. Und ihre Mörder standen ihm im Weg.


    Das Gespräch war in eine verheerende Richtung gelaufen. In Nikas Augen glitzerten Tränen. Aus irgendeinem Grund brannten sie auch in seinen Augen, und schon wieder weinte sie wegen ihm.


    „Was für ein Pack. Sie haben Mom einfach sterben lassen. Ich konnte sie nicht mal kennenlernen.“


    „Ich weiß.“


    


    


    Daniels Augen verdunkelten sich zu Abgründen, während er, vielleicht nur einen Hauch, näher kam, damit sie seine leisen Worte hörte. Und Nika hörte. So deutlich, wie ihren eigenen Herzschlag.


    „Trotzdem gibt es Stimmen, die jetzt aufbegehren würden, denn sie ließen deiner Mom ihren Willen, Nik. Sie hat nicht einen einzigen Augenblick lang bereut, ein Mensch geworden zu sein. Nicht einmal, während sie starb. Ich weiß es, denn ich war dabei. Und ich begreife erst jetzt, woher sie die Stärke nahm, durchzuhalten bis Julian kam. Bis du gerettet werden konntest. Ich bin so froh, dass du lebst.“


    Nika sah ihn an, unfähig auch nur ein Wort zu erwidern.


    Eine dieser Scuds knallte wieder in ihr Gehirn, aber diesmal richtete sie keinen Schaden ein. Keine Verwüstung. Vielmehr blühte alles auf, wie eine Oase. Nika hob die Hand und berührte seine Wange mit den Fingerspitzen.


    „Denk nicht mal dran“, flüsterte er.


    Doch als Nika sich zu ihm neigte und ihn küsste, gab Daniel nach. Er zog sie an sich. Nika glitt auf seinen Schoß. Durch den dünnen Baumwollstoff ihres Pyjamas spürte sie seinen Körper an ihrem. Sie presste sich noch enger an ihn. Ihr Becken drückte wie von selbst gegen seins, ihre Hände fuhren durch dieses surferblonde Haar. Zum ersten Mal in ihrem Leben.


    Nika spürte seine Erregung. Und ihre eigene. Sein Kuss brannte wie Feuer in ihr, und sie wollte noch mehr. Sie war absolut bereit. Ihre Finger glitten über seinen Nacken. Über seinen Rücken. Seine Muskeln waren so hart.


    Aber Daniel löste sich von ihr.


    Nika blinzelte, ihr Herz raste. Und es stolperte, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.


    „Was?“, fragte sie atemlos. „Was ist?“


    Daniel schob sie von sich herunter. Behutsam zwar, aber das machte es nicht besser.


    „Daniel… sei unbesorgt. Du kannst mich nicht kontaminieren.“ Anders als bei der restlichen Weltbevölkerung würde eine zu geringe Dosis der Essenz bei Nika keine Immunisierung verursachen. „Ich bin die Eine, bei der eure Körperflüssigkeiten rein gar nichts bewirken. Vergessen?“ Sie versuchte zu lächeln, aber Daniel schüttelte den Kopf. Sein Atem ging so schnell wie ihrer.


    „Nein, das habe ich nicht vergessen. Wir müssen reden, Nika. Über Sophie.“


    Sophie?


    Die Beerdigung? Daran dachte er, wenn er Nika küsste? Andererseits war das… nett. Er machte sich Gedanken um ihre Gefühle. Er war sensibel und wusste, wie traurig sie darüber war, sich nicht von ihrer Freundin verabschieden zu dürfen.


    „Wegen Sophie… Danke, Daniel, aber ich weiß es schon. Julian hat es mir gesagt.“ Nika senkte die Lider. „Ich komme damit klar.“


    „Du kommst klar?“ Er starrte sie an, als wäre das unmöglich. „Und wenn nicht, Nik?“


    Und wenn nicht… was blieb ihr denn übrig? Jetzt besaß sie zwar ein Amulett, aber Julian würde sich nicht so einfach erweichen lassen. Er war eben ein Despot, durch und durch. Und Sophies Tod hatte ihn eindeutig geschockt. Er war seither noch vorsichtiger als jemals zuvor.


    „Vergiss es einfach“, flüsterte sie.


    Stille trat ein. Schwer und falsch. Daniels Blick wurde hart, die Silberseen erstarrten zu Eiswüsten.


    „Du weißt nicht, was du sagst. Besser du denkst noch einmal darüber nach, Nika.“


    „Was?“ Nika schüttelte den Kopf. Gerade hatte sie sich gefühlt wie tot und im Himmel, und jetzt verpasste er ihr eine kalte Dusche? „Ich kann doch nichts daran ändern. Es ist eben, wie es ist.“


    Er wandte den Blick ab. Sie stand auf.


    „Du findest das kaltherzig.“, stellte sie fest und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


    „Ist es das nicht?“ Daniel stand ebenfalls auf. Er warf ihr einen Blick zu, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Sie hatte ihn verletzt?


    Wie zur Hölle hatte sie das geschafft?


    


    


    Daniel lief eine ganze Weile zu Fuß über die verlassene Landstraße, bevor er merkte, dass er nicht nach Hause teleportiert war. Nun denn. Frische Luft würde ihm gut tun.


    Oder auch nicht. Der trostlose Ausblick auf groteske Baumskelette, die wie eine Armee Toter den Straßenrand säumten, passte vorzüglich.


    Niemals hätte er geglaubt, dass der Mord an diesem Mädchen ihn derart belasten würde. Und dass Nika diese Tat so leichtfertig überging.


    


    

  


  
    Vierzehn


    


    Nika hasste ihr Zuhause, wenn es zu einem Käfig wurde. Amulett hin oder her, Julian hatte sie noch nicht offiziell in die Freiheit entlassen. Und wohin sollte sie überhaupt gehen?


    Nika wusste, dass Teresa in Mayfair um das Wohlergehen einiger kostbarer Pflanzen kämpfte, deshalb zögerte sie eine Weile, bevor sie schließlich doch anrief.


    „Ich weiß, du hast zu tun, Tess. Aber mir fällt die Decke auf den Kopf und es ist so kalt in diesem Teil der Welt und ich bin einsam. Können wir den Nachmittag nicht bei dir in Thailand verbringen? Bitte.“


    „Nein“, erwiderte die Elfe. „Zu unübersichtlich. Hast du eine Wetter-App?“


    „Klar habe ich eine. Soll ich uns was Nettes suchen?“


    Teresa kicherte.


    „Hab schon was. Check das Klima an der ostafrikanischen Küste und mach dich fertig, Freitag.“


    „Aye aye, Robinson.“


    


    Der Wettervorhersage entsprechend hatte Nika ihre uralte Armani-Sonnenbrille im Stubenfliegen-Style aufgesetzt, dazu den riesigen Schlapphut, den Julian ihr irgendwann einmal in einem Souvenirshop in Mexiko gekauft hatte, damit sie keinen Sonnenstich bekam, wenn sie auf den Beweisen früherer Hochkultur herumkraxelte. Sie trug einen schwarzen Bikini und Flipflops.


    Teresa hatte ihr Strandoutfit ebenfalls schon an, die langen, silberblonden Haare waren wie üblich zu einem zausseligen Dutt zusammengebunden.


    „Ist dir klar, dass jeder normale Mensch auf diesem Planeten mich für deine ältere Schwester halten würde?“, fragte Nika und fand sich ziemlich klarsichtig. Teresa lächelte matt.


    „Verkehrte Welt, oder?“


    Sie beamte Nika zum brütend heißen Sandstrand einer Insel, die mitten im Indischen Ozean lag. Hinter ihnen erstreckten sich Palmen, vor ihnen schwappte das Meer. Nika hatte freie Sicht auf eine weit entfernte Inselkette, die zwischen ihnen und der Küste Tansanias lag.


    Tess blickte prüfend zum Himmel.


    „Die Sonne ist zu stark für dich. Creme dich ein.“ Sie breitete die mitgebrachten Handtücher aus und setzte sich auf eines.


    „Mache ich gleich. Gib mir eine Minute.“ Nika streckte sich der Länge nach auf dem anderen aus und beobachtete den Picknickkorb, der wie von allein in den Schatten der Palmen segelte. „Ich nehme an, diese Insel gehört dir.“


    „Ja.“ Teresa sah sich zufrieden um. „Sie ist kaum größer als der Vorgarten der Queen, aber ihre Flora ist ungewöhnlich. Creme dich endlich ein, Schatz.“


    


    Als Nika die Augen wieder öffnete, sah sie als erstes das Marineblau ihres Badelakens. Dahinter das stumpfe Muschelweiß von Milliarden von Sandkörnern. Am Horizont ging soeben die Sonne unter.


    „Ananas“, erklärte die klare Elfenstimme neben ihr.


    Nika schob den Hut von ihrem Kopf und setzte sich auf. Das Dach aus Palmenblättern, das dezent über ihr schwebte, hatte sie wohl der Tatsache zu verdanken, dass sie das Eincremen am Ende doch vergessen hatte. Teresa saß immer noch neben ihr und ließ soeben eine ameisenartige Kolonne aus einem Berg blassrosa Schneckenhäuschen aufsteigen, bevor sie das Gebilde in einem Blumenmuster auf den Sand fallen ließ.


    „Diese PEZ-Dinger gibt es doch gar nicht in der Geschmacksrichtung Ananas. Da bin ich ziemlich sicher, Tess.“


    „Habe ich selbst kreiert.“


    „Ach so.“ Nika seufzte. „Was gibt es denn in deinem Picknickkorb?“ Sie sah sich um und stellte fest, dass er wie aus heiterem Himmel neben ihrem Laken aufgetaucht war.


    „Was hättest du gern?“


    „Wie wäre es mit Eis?“


    „Leg ich rein.“


    „Danke.“ Nika nahm den Korb. Die Temperatur der Eiscreme darin verriet sofort, dass sie den Nachmittag nicht in afrikanischer Backofenatmosphäre verbracht hatte, sondern eben erst aus irgendeinem Kühlschrank herangebeamt war.


    „Welche Sorte möchtest du, Tess? Schoko-Kirsch oder Erdbeer mit Sahne?“


    „Egal.“


    Nika reichte ihr das Schoko-Kirsch-Eis.


    „Wieso tut ihr es überhaupt?“


    „Was?“


    „Essen und trinken.“


    „Auch wir brauchen Mineralstoffe. Gelegentlich.“


    Nika brütete eine Weile vor sich hin.


    „Du bist jetzt 106 Jahre alt“, bemerkte sie dann. „91Jahre als Engelsblüterin und dazu die fünfzehn Jahre vorher. Wieso hast du dir nie einen Gefährten erschaffen? Weil jemand, den du mit deiner schon verdünnten Essenz infizierst, nur ein Mischblüter wäre? Viel schwächer als eine Reinblüterin wie du, und dazu noch abhängig von diesem Enzym.“


    „Quatsch.“ Teresa zuckte ungerührt die Schultern und schob einen ziemlich vollen Löffel in den Mund. „Es ist kein Problem, Proteine aus dem menschlichen Blut zu extrahieren um die fehlerhaften biochemischen Prozesse besser zu katalysieren.“


    „Warum nutzt du diese Möglichkeit dann nicht?“ Nika nahm ebenfalls einen Löffel.


    „85 % der Jungs, die mich anbaggern, sind Schulkinder“, erklärte Teresa. „Ich müsste das Einverständnis ihrer Erziehungsberechtigten einholen.“ Aber das tat dem Elfenappetit keinen Abbruch. Teresa schaufelte genüsslich ihr Schoko-Kirsch. Nika fummelte eine Erdbeere aus ihrem Eis und betrachtete sie von allen Seiten, bevor sie sie in den Mund steckte.


    „Wirklich gut, das Eis. Ich hoffe, du hast es bezahlt.“


    Teresa lächelte nur. Nika seufzte.


    „Warum ist das immer so kompliziert mit den Männern?“


    „Ist es das?“


    „Ich habe Daniel geküsst.“


    Teresa riss die Augen auf.


    „Das erwähnst du nebenbei?“


    „Na ja. Der Kuss war…, aber dann bekamen wir Streit. Und jetzt herrscht Sendepause.“


    „Streit? Worüber?“


    „Ist doch egal. Wir passen eben einfach nicht zusammen.“


    „Doch, natürlich!“ Teresa kicherte fröhlich, während sie die Reste in ihrem Becher zusammenkratzte. „Nicht mal Julian hat ihn so auf…“ Sie biss sich auf die Lippen und verstummte.


    In Nikas Magen meldete sich ein unangenehmes kleines Gefühl. Nicht nur, weil Teresa den Satz abgebrochen hatte. Sondern weil die superlässige, abgebrühte, teenagerhafte Engelsblüterin rot wurde.


    „Julian hat… was?“ Ganz unerwartet bekam das Eis eine klebrige Konsistenz in ihrem Mund. „Was?“


    Teresa schabte weiter an ihrem inzwischen leeren Becher. Sie war dabei zu emsig. Und zu leise.


    „Frag deinen Dad.“ Ihr Lächeln sah kläglich aus.


    Das Eis wurde immer pappiger in Nikas Mund. Sie ließ den Löffel sinken und stellte den Eisbecher zwischen zwei Schneckenhaus-Blüten im warmen Sand ab.


    „Das würde ich! Ich würde Julian fragen, jetzt sofort, aber du hast mich gezwungen, mein Telefon zu Hause zu lassen.“ Als ob irgendjemand auf diesem Planeten auf die Idee kommen könnte, nachzuprüfen, ob das eine oder andere Smartphone scheinbar unkontrolliert durch die Weltgeschichte hüpfte und dabei GPS-Spuren hinterließ. „Tess!“


    Teresa bedachte Nika mit einem Blick, der irgendwo zwischen vorsichtig und nachsichtig lag. Trotz der flauen Unruhe in ihrem Magen nahm Nika noch einen Löffel Eis. Sie schluckte es herunter, obwohl es mehr und mehr nach Kleister mit Erdbeergeschmack schmeckte.


    Nicht einmal Julian hatte ihn so auf… was?


    Die plötzliche Erkenntnis traf Nika wie ein Tritt in die Eingeweide. Der Erdbeerkleister blubberte drohend die Speiseröhre hoch.


    „Sie hatten was mit einander! Oder? Dad und Daniel…“


    Teresa seufzte.


    „Vergiss es, Schatz. Ist längst Gras drüber gewachsen.“


    Vergessen? Ganz kurz überlegte Nika, ob ihr Gehirn unter der afrikanischen Sonne durchgebrannt war, denn auch das verursachte, wie jeder wusste, Brechreiz.


    „Dad und Daniel, also? Ich fasse es nicht!“


    „Na und.“ Teresa warf ihren Löffel in den Korb. Der Eisbecher bekam seinen Deckel mit Schwung zurück und flog hinterher. „Es ist lange vorbei, Nikki.“


    „Seit wann genau ist es denn vorbei?“ Prinzipiell war es Nika völlig egal, mit wem Julian ins Bett hüpfte. Wenn es nicht gerade Daniel war.


    „Seit 90 Jahren.“


    Nika brauchte ganz dringend etwas anderes als dieses Eis. Aber im Korb waren nur PEZ-Streifen. Sie nahm einen heraus und riss die Verpackung auf. Scheiße.


    „So was von scheinheilig! Und mich lässt er einfach stehen, nur weil ich damit leben kann, Sophies Beerdigung zu verpassen!“


    Teresa zog die Augenbrauen hoch.


    „Du meinst Daniel?“ Sie nahm Nika die Reste des zerfetzten PEZ-Papiers aus den Fingern. „Ihr habt euch wegen der Beerdigung gestritten?“


    „Unfassbar, oder?“ Aber worüber wunderte sich Nika überhaupt? In all den Jahren hatte Daniel kaum mehr als Begrüßungsfloskeln mit ihr ausgetauscht. Nika wusste gar nichts über ihn.


    

  


  
    Fünfzehn


    


    Nika setzte sich auf eines der Bänkchen, die an beinahe jedem der Fenster im Schloss standen und dezent die Heizkörper ummantelten. Sie waren mit Kissen dekoriert, so dass man wunderbar darauf sitzen und Trübsal blasen konnte, während man auf Julians Ländereien hinausstarrte. Hübsch. Sogar, wenn man nichts als Dunkelheit sah.


    Obwohl die Heizung unter ihr dampfte, fror Nika in der ausgeleierten Jogpants und dem uralten Sweater. Darunter trug sie noch den Bikini.


    Scheiße, was machte sie noch hier? Sie hätte längst Koffer packen und einen Flug irgendwohin buchen sollen.


    Aber wohin?


    Miss Kitty kam, strich um ihre Beine und sprang dann murrend neben sie auf die Bank. Nika hob sie auf ihren Schoß.


    „Wo sollen wir jetzt hin?“


    Die Katze schloss die Augen und fing zu schnurren an. Nika strich über ihren Rücken.


    An einem Neuanfang, ganz egal wo, war wirklich gar nichts verlockend. Neue Wohnung, neue Uni, neue Stadt.


    Und was genau hatte sie nach dem Studium überhaupt vor? Sie hatte nie ernsthaft darüber nachgedacht. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur darauf gewartet, dass ungeahnte Fähigkeiten sich in ihr entwickelten. Fähigkeiten, die denen der Engelsblüter in nichts nachstanden. Aber sie waren ausgeblieben, und ihr Dad hatte so was schon immer geahnt. Es lag an diesen Antikörpern.


    


    Als der Despot gutgelaunt am Wohnzimmer vorbeikam, saß sie immer noch da. Er kam ihr gelegen.


    „Jewels.“


    „Guten Abend, Liebes.“ Julian blieb an der Tür stehen und grinste fröhlich. „Casual Saturday?“


    „Casual Sunday. Mitternacht ist schon vorbei.“


    Im Gegensatz zu ihr war Julian wie immer tadellos gekleidet. Zu dem schwarzen Armani trug er eines seiner vielen granitfarbenen Hemden und die silbergraue Krawatte, die Nika am liebsten von allen mochte. Sie glich Daniels Augen.


    Nika wandte sich wieder der Dunkelheit hinter dem Fenster zu. Der Winter war so kalt. So trostlos.


    „Weshalb habt ihr euch getrennt?“, fragte sie.


    „Getrennt?“ Julian setzte sich neben sie. Sein Blick fiel auf die Spange in ihrem Haar. „Ach…! Du meinst Daniel. Mich und Daniel.“


    „Wie lange wart ihr ein Paar?“


    „Wen kümmert´s?“ Julian zuckte mit den Schultern.


    „Mich, Dad!“


    Seit sie denken konnte, hatte ihr Vater Affären gehabt. Mit Männern, mit Frauen, mit allem, was seine Aufmerksamkeit erregte. Das störte Nika nicht. Aber Daniel auf dieser langen Liste zu wissen, machte sie verrückt. Sie starrte Julian an, wild entschlossen, sich diesmal nicht von ihm überfahren zu lassen. Egal, wie unbequem das Thema für ihn war.


    Julian zögerte eine Weile, bevor er nickte.


    „Wir waren nicht lange zusammen, höchstens ein Jahr. Eine Zeit, die sorglos begann und ohne unser Zutun dunkel wurde, trotz allem, was sie uns am Ende gebracht hat. Manchmal steht man gemeinsam eine Krise durch, aber wenn sie vorbei ist, dann sieht man einander an und weiß, dass sie einen Abgrund geschaffen hat, den man nicht mehr überbrücken kann.“


    


    Kitty erhob sich, gähnte, machte einen Buckel und spazierte dann langsam von Nikas Schoß auf Julians, wo sie sich schnurrend zu einer Kugel zusammenrollte.


    Nika zog die Beine an und schlug die Arme darum. Aber alles Reiben half nicht. Ohne Kittys warmen, kleinen Körper war die Kälte nur noch schlimmer.


    „Was für eine Krise war das? Was ist mit euch passiert?“


    Julian nahm eine der Wolldecken, die auf dem Bänkchen lagen, und wickelte sie um Nika. Das vorbereitete Brennholz im Kamin entzündete sich. Es knackte und zischte vor sich hin, so als hätte es nicht die geringste Lust zu brennen.


    „Es war die Umwandlung“, erklärte er und fuhr mit den Händen über die Augen. „Es begann damit, dass Daniel die Aufmerksamkeit eines absolut verrückten und gefährlichen Monsters auf sich zog. Meejael. Tatsächlich ist dieses Biest ein Engel, einer von denen allerdings, die der Mensch als Teufel versteht. Unter all den Millionen von Sterblichen hat dieser Teufel sich Daniel ausgepickt, und ausgerechnet Daniel wollte nicht. Er wollte Meejael nicht.“


    Julian schluckte. Eine Weile war er völlig abwesend. Nika bemerkte, dass seine Hände zitterten. Seine sonst oft kühlen, wasserblauen Augen schimmerten.


    „Dad…“, flüsterte sie. Ihre Stimme war rau. Irgendetwas schnürte ihr die Luft ab. „Dad. Was hat sie mit ihm gemacht?“


    „Sie hat ihn… Sie hat ihn für die Abfuhr bestraft. Clare erschien, um das Schlimmste zu verhindern. Wenn ein Engel die Reinheit seiner Seele durch den Mord an einem Sterblichen beschmutzt, dann kann er nicht länger bei ihnen bleiben. Er wird ausgestoßen.“


    „Gutes System“, flüsterte Nika. „Ich hoffe der Versuch eines Mordes hat auch schon gereicht, um das Dreckstück zur Rechenschaft zu ziehen.“


    Die Kälte wurde immer unerträglicher, und weder Decke noch Kaminfeuer konnten das ändern. Nika zog die Wolle fester um sich, während Julians Blick ins Nichts abtauchte. Seine Mundwinkel hoben sich, aber nichts daran sah aus wie ein Lächeln.


    „Sogar die gefallenen Engel haben Einfluss und Macht. Der ganze blöde Haufen fühlt sich berufen dafür, Glaubensführer zu sein. Aber wo so viele Alpha-Persönlichkeiten aufeinandertreffen, da gibt es auch Konflikte. Die Herrschaften hatten ordentlich Krach.“


    „Worüber?“


    „Ist das nicht offensichtlich? Schau dich doch um in der Welt, all die gegensätzlichen Philosophien. Heidnische, vedische, sonstige Götter. Moderne Sekten. Das Alte Testament gegen das Neue, und Buddhas Lehren interessieren auch keinen mehr. Gott hat nur sehr wenige Regeln; jeder hat einen freien Willen und diese Art von Mist. Eigentlich werden nur zwei Vergehen tatsächlich bestraft: der Mord an Normalsterblichen bedeutet den Ausschluss aus dem Paradies, der Mord an ihresgleichen führt zur Hinrichtung durch das Schwert der Vergeltung.“


    „Chaos, also.“ Nika stand auf. Sie musste sich bewegen. Und wenn auch nur vom Fenster bis zum Kamin und wieder zurück. „Und Daniel? Ist er okay? Hat er das überwunden? Seelisch, meine ich.“


    „Ja.“


    „Wirklich, Dad?“


    „Ja.“ Wieder lächelte Julian, und diesmal war es echt. Stolz blitzte in seinen Augen. „Ich habe ihm eine Therapie beim Dalai Lama verschafft. Der Mann hat einen echt guten Job gemacht.“


    „Ein Glück. Aber was wurde aus… Meejael?“


    „Keine Ahnung. Perfekt wäre, wenn man sie im Vorgarten der Hölle an den Zaun gekettet hätte, wo sie hingehört. Realistisch ist wohl aber, dass man sie in Ruhe schalten und walten lässt, solange sie im Paradies nichts anstellt.“


    „Vielleicht ist sie schlau genug, es niemals soweit kommen zu lassen.“


    Julian biss die Zähne so fest aufeinander, dass Nika sie knirschen hörte.


    „Nein. Eines Tages blüht ihr das Schicksal, das sie verdient.“


    So wichtig war ihm das?


    „Du liebst ihn also noch.“


    Er seufzte und schwieg.


    „Trotz Mom?“


    „Es ist möglich, mehr als nur ein Wesen zu lieben. Deine Mom sah das auch so.“


    Meine Güte. Ménage à trois, also? Das passte zweifellos zu Julian, aber zu Daniel?


    „Warum hat Mom euch umgewandelt und wurde dann selbst menschlich? Was hatte das für einen Sinn?“


    Julian zog die Augenbrauen hoch.


    „Hm? Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Nachdem deine Mutter Daniel ihr Blut gab und so sein Leben rettete, wandelte sie uns andere zu seiner Unterhaltung um und verschwand. Sie machte uns zu einer Reisegesellschaft durch die Zeit, während sie selbst nur unregelmäßig zurückkam und nie lange blieb. Die Liebe, die deine Mutter und mich verband, entwickelte sich langsam. Ernst wurde es erst ein paar Jahre vor deiner Geburt. Damals war es längst vorbei mit Daniel. Einvernehmlich. Ohne schmutzige Wäsche.“


    „Du hast ihn nicht benutzt und dann fallenlassen.“ Im Gegensatz zu seiner sonstigen Vorgehensweise. „Danke, Dad. Ich… ich liebe ihn auch.“


    „Das weiß ich.“ Julian strich über ihr Haar. Er beugte sich vor, angelte nach ihrer Hand und küsste sie. „Was ich eigentlich sagen wollte, Liebes, wir werden eine Party geben.“


    Themenwechsel? Und was für einer.


    „Auf keinen Fall.“ Nika entzog ihm die Hand. „Nein, Dad. Nein! Zuerst verbietest du mir, zu Sophies Beerdigung zu gehen, und jetzt soll ich eine Party feiern? Vergiss es.“


    „Ich habe nicht gesagt, wir würden feiern. Vielmehr möchte ich deine Verfolger anlocken.“


    „Toller Plan, Jewels.“


    „In der Tat, es ist ein toller Plan. Oder willst du bis ans Ende deiner Tage hoffen, dass dir niemand im Dunkeln auflauert?“


    „Ich habe doch jetzt wieder ein Amulett. Und dieses hier ist noch viel stärker als das alte, ich bin sozusagen unangreifbar…“


    „Ja. Solange du es trägst, Liebes. Aber wenn du es wieder verlierst, und dann wieder nichts sagst…“


    „Oh man!“ Nika stöhnte auf. „Na schön. Geh und poste es auf Facebook, oder wie auch immer du deine Statements unter den Engelsblütern verbreitest. Und danach bin ich fertig mit diesem ganzen Mist.“


    „Ausgezeichnet.“ Julian ließ sich wirklich durch gar nichts beirren. In fröhlicher Geschäftigkeit rieb er die Hände. „Dann wäre das geklärt!“


    


    


    


    

  


  
    Sechzehn


    


    Sonntag, 06. Januar 2013


    


    Er musste reden. Aber sein Dad kam dafür nicht infrage, schlicht und ergreifend, weil er er selbst war. In Theodor Millers Welt waren Mord und Gewalt gänzlich unbekannt.


    Seine Mutter war in dieser Hinsicht vollkommen anders, sie begriff sowohl Leid als auch Schuld, glaubte aber vor allem an die Hoffnung. In ihrem Universum musste alles ein glückliches Ende nehmen.


    Daniel kümmerte sich im Allgemeinen nicht darum, ob man seine Handlungen befürwortete oder nicht, aber weder Theodor noch Gwen Miller wären jemals in der Lage, seine Tat nachzuvollziehen. Julian dagegen kam aus einem vollkommen gegenteiligen Grund nicht infrage; er wäre vollkommen außerstande, das Problem als solches zu identifizieren.


    Tristan.


    Daniel schloss die Augen, öffnete sein Bewusstsein und konzentrierte sich auf die Präsenz seines Bruders. Er fand sie in Mayfair, also löste er die Moleküle seines Körpers auf, um sie im Labor seiner Eltern wieder zusammenzusetzen.


    


    „Hey, Mann.“ Tristan sah von seinem Monitor auf. „Da bist du ja endlich.“


    „Du hast mich erwartet?“ Daniel setzte sich auf den Labortisch und sah zu, wie sein Bruder eine Schublade aufzog, in der er medizinisches Zubehör aufbewahrte. Tristan nahm eine Kanüle und mehrere Blutentnahmeröhrchen heraus. Die Röhrchen legte er zur Seite, während er die Verpackung der Kanüle aufriss.


    „Na los, mach hin.“


    „Wozu machen wir das?“ Daniel zog seinen Ärmel hoch und verzichtete wie gewöhnlich auf Stauschlauch und Desinfektion der Punktionsstelle.


    Tristan schob die Kanüle in Daniels Vene und zerriss die Schutzhülle des ersten Röhrchens, um es aufstecken zu können. Als es gefüllt war, zog Tristan es ab und nahm das nächste.


    „Rekrutieren wir eine Armee?“ Daniel lächelte schwach. Natürlich taten sie das nicht. Allerdings waren die vorhandenen Bestände ihrer Essenzen frisch und somit noch mehrere Tage lang verwertbar, bevor der enthaltene Wirkstoff in zu hohem Anteil abgestorben war und eine qualitativ hochwertige Medikation nicht mehr garantierte. Ohnehin war das Betreiben einer Vorratsbank aufgrund der vorhandenen Selbstheilungskräfte ihrer genetisch veränderten Köper eher als Vorsichtsmaßnahme zu bezeichnen, nicht als Notwendigkeit.


    Keinem Mitglied seiner Familie war es jemals nötig geworden, die natürliche Selbstregeneration durch Zuführung zusätzlicher Substanzen unterstützten zu müssen. Daniels Schwager James war als Mischblüter natürlich die Ausnahme. Statt menschlicher Enzyme injizierte er sich zwar die der Engelsblüter, üblicherweise aber nur die seiner Gattin, Tristans Zwillingsschwester Beth.


    „Lies mal deine Mails, Mann, Julian beruft eine Versammlung ein. Heute Nacht.“


    „Wie bitte?“ Ein unangenehmer Impuls ruckte durch Daniels Körper. „Das ist eine absolut schwachsinnige Idee.“


    „Findest du?“ Tristan setzte ein neues Röhrchen auf. „Jedenfalls ist ein Angriff in unbekannter Stärke zu erwarten, deshalb können die Ampullen von jetzt an ruhig immer taufrisch sein. Komm bis auf Widerruf alle 12 Stunden vorbei, ich kümmere mich um die Depots.“


    „Die Stärke der Gegenseite ist nicht kalkulierbar, aber Julian wird Nika als Lockvogel benutzen, nicht wahr? Was ist plötzlich in ihn gefahren?“


    Tristan zog schweigend die Kanüle aus seinem Arm. Die Punktionsstelle verschloss sich und Daniel zog den Ärmel darüber. Er schüttelte den Kopf.


    „Julian muss diese Versammlung absagen.“


    „So wild ist es auch wieder nicht. Wir kriegen das schon hin.“


    „Und wenn nicht? Kannst du Nikas Schutz garantieren?“


    „Nein. Aber ich unterstütze ihre Entscheidung, das Risiko einzugehen. Es ist überschaubar.“


    Trotz seiner offensichtlichen Unfähigkeit, die Situation richtig einzuschätzen, ließ Tristan die gewohnte Sorgfalt nicht missen, als er die Röhrchen in die Zentrifuge legte und sie einschaltete. Daniels Herzfrequenz dagegen erhöhte sich mit jeder Sekunde. Er spürte die Auswirkungen der Stresshormone, die sein Körper ausschüttete und biss die Zähne aufeinander. Natürlich gab es einen Grund, weshalb er so überempfindlich reagierte, wenn es um Nikas Sicherheit ging: er hatte ein Menschenleben geopfert, damit sie am Leben blieb. Optimalerweise für eine möglichst lange Zeitspanne am Leben, verflucht noch mal!


    „Ist das ihre Entscheidung?“, fragte er nach einer Weile und vollkommen gegen seinen Willen.


    „Wessen sonst?“ Tristan mustere ihn. „Und seit wann kümmern dich Nikkis Probleme?“


    „Ich habe sie geküsst.“


    Tristan sah von seinen Blutproben auf und begann zu grinsen.


    „Ein Wunder, dass du es am Ende geschnallt hast, Mann.“


    „Was geschnallt?“ Daniel runzelte die Stirn.


    Tristan stoppte die Zentrifuge und entnahm die Röhrchen. Er fing an, das Plasma daraus umzufüllen.


    „Sie vergöttert dich, seit sie denken kann, du Blindfisch. Du hast Glück, dass sie die ganze Zeit über gewartet hat.“


    


    Tristans Kommentar löste in Daniel nicht das aus, was er sollte. Vielmehr verursachte die gut gemeinte Information ein eher ungutes Gefühl.


    „Wovon redest du, Tristan?“


    „Du hast echt keine Ahnung, oder? Sag mal, wann bist du eigentlich ins Koma gefallen? Nikki würde dir Blumen vor die Füße streuen, wenn du ihr den Gefallen tätest, auf ein Podest zu steigen.“


    Daniels Unbehagen wuchs. Schwitzige Hände, Herzrasen… Noch mehr Katecholamine? Offensichtlich war es nicht ausschließlich die Sorge um Nikas Sicherheit, die seine Biochemie durcheinander brachte. Daniel wusste sehr wohl, für welche Art von Zustand seine Symptome signifikant waren. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.


    „Ich… was… ach! Und du hast das gemerkt! Erstaunlich sensibel für jemanden, der sonst eher dickfellig ist.“


    Tristan blieb gelassen.


    „Strohkopf“, bemerkte er nur, während er nach einem Stift griff und die Reagenzgläser mit Daniels Blutplasma beschriftete. „Versau das nicht.“


    Daniel senkte den Kopf und zwang sich, einige Male durchzuatmen, bevor der seinen Mund erneut öffnete. Wenn er Tristan jetzt anfuhr, würde er es nur bedauern.


    „Sie himmelt mich also an“, stellte er schließlich fest. Jedes einzelne Wort begrub ihn unter einer eigenen Schicht aus Frustration. „Sie glorifiziert mich. Sie ist blind.“


    „Ja, Mann. Jetzt hast du es kapiert.“


    „Seit wann?“


    Tristan zuckte die Schultern.


    „Schon ewig.“


    „Wieso hat sie nie etwas gesagt?“


    Tristan stöhnte auf. Er holte aus und warf seinen Stift nach ihm. Es gelang Daniel nur mit Mühe, das Geschoss abzufangen, bevor es seine Stirn traf.


    „Weil du sie nie auch nur mit dem Arsch angeguckt hast, du Blödmann. Spiel nicht herum, Daniel, du bedeutest ihr was.“


    „Nicht mehr lange, fürchte ich.“


    „Quatsch. Dazu müsstest du in einem wirklich nennenswerten Ausmaß Scheiße fabrizieren.“


    „Schon geschehen, Tristan.“


    Sein Bruder runzelte die Stirn.


    „Was hast du gemacht?“ Jetzt schon.


    „Ich habe ihre Freundin getötet. In Paris.“


    „Was? Mach keine Witze, Mann…“ Tristan verstummte. Vermutlich, weil Daniels Miene seinen Gefühlszustand spiegelte. „Scheiße. Okay. Das ist ziemlich krass für einen Warmduscher wie dich, aber ich kann mir ungefähr vorstellen, weshalb es so weit gekommen ist. Was sagt sie dazu?“


    Daniel lachte auf, dabei war er gar nicht glücklich. Überhaupt nicht. Über gar nichts.


    „Sie sagt, sie kann damit leben.“


    „Wow.“ Tristan konnte es auch kaum glauben. Aber er nickte. „Weshalb also die Trauermiene?“


    Daniel sparte sich die Antwort.


    War er tatsächlich so am Ende? So bemitleidenswert, dass Tristan herüberkommen und sich zu ihm setzen musste?


    „Willst du nicht die Essenz aus meinem Plasma extrahieren?“


    „Hat Zeit, Mann.“


    Daniel rutschte von der Tischplatte, aber Tristan griff nach seinem Arm, bevor er sich dematerialisieren konnte.


    „Hey,… vielleicht ist Nika nachsichtiger als du, wenn es um die Fehler und Schwächen der Anderen geht. Vielleicht sogar dann, wenn die erste Verliebtheit vorbei ist.“


    


    


    lonelyangel kicherte in ihr Notebook. War ihr doch eine Einladung ins Haus geflattert, die erfreulicherweise ihr Abendprogramm bereichern würde: ihre Durchlaucht, Julian, der Selbsternannte, lud zu einer Versammlung ein.


    Das kam nicht unerwartet.


    Den Anlass nannte der alte Exzentriker zwar nicht, aber lonelyangel wusste ja, worum es ging. Sie hatte damit gerechnet, dass Daniel Miller einen anderen Ausweg finden würde, als die lästige Engelsgöre auszuschalten. lonelyangel würde sich bald selbst darum kümmern. Sehr bald sogar, wenn Durham, ah nein, es hieß jetzt Devon, wenn also Devon ihr schon die Gelegenheit bot.


    Bald hatte sie es geschafft. Bald war die ganze verfluchte Brut ausgelöscht, und das war absolut legitim, denn für die Nachkommen der Engelsblüter gab es keine Daseinsberechtigung. Für keinen von ihnen.


    lonelyangel dachte noch einmal kurz darüber nach und nickte dann zufrieden. Ja, so war´s.


    


    Die Aussicht, dieses nasse Kellerloch bald aufgeben zu können, hob ihre Stimmung. Und der Umstand, dass alle drei Amulette fertig vor ihr lagen, erleichterte sie ungemein. Sie begann, diese kleine Melodie zu summen, die immer in ihrem Kopf herumspukte. Mama hatte ihr oft vorgesungen, als lonelyangel noch klein war. Bedauerlich, aber es war lange her, und lonelyangel erinnerte sich nicht mehr an den Wortlaut. Also erfand sie immer wieder neue Texte für die Melodie. Sie berührte ihre Amulette zärtlich.


    „Das Erste lädt in heilige Hallen ein, das Zweite versteckt mein hübsches Gebein und das Dritte, kalt und hart und fein, das sperrt mir die Zwillinge im Kerker ein.“


    lonelyangel kicherte.


    Es wurde Zeit, die Netze etwas straffer zu spannen, deshalb ließ sie genau zehn Minuten verstreichen, bevor sie Jonah jailed die letzte Antwort des Tages schickte.


    Sorry, jay, ein alter Freund ruft nach mir. Ich frage mich, was er wohl braucht.


    Sie klappte das Notebook zu, stand auf und wappnete sich gegen den Gestank, der draußen auf dem Gang wartete. lonelyangel hasste diesen Kerker, aber er war ein gutes Versteck. Erstaunlich dichte Wälder lagen unterhalb des Bergschlösschens und kreisten es vollständig ein. Hier gab es wahrhaftig nichts außer Bäumen, dieses Rhône-Alpes war eine einsame Gegend.


    Sie stöhnte auf, als ihr wieder einmal eine dieser hilfreichen Eingebungen kam. Aber es half ja nichts, es stimmte, sie würde die Hilfe des lästigen Sklaven brauchen. Synchron zu der Stimme in ihrem Kopf, begann sie zu murmeln.


    Antonio holen. Antonio holen. Antonio holen.


    


    


    

  


  
    Siebzehn


    


    Nika saß auf ihrem Bett und drehte das Amulett zwischen ihren Fingern. Erstaunlich, dass so viele so große Diamanten in einem einzigen Schmuckstück verarbeit worden waren, ohne dabei protzig zu wirken.


    Sie ließ sich rückwärts in die Kissen fallen, streckte die Spange in den blassen Strahl der untergehenden Sonne und betrachtete das Funkeln der Steine. Sie lebten. Ihr iPhone dagegen war tot. Weder blinkte es, noch summte es oder klingelte irgendwann einmal. Und was erwartete sie denn auch?


    Daniel hatte Stellung bezogen.


    


    Es klopfte kurz und feldwebelhaft, deshalb wusste Nika sofort, dass es nur Teresa sein konnte, die auf der anderen Seite der Tür stand.


    „Komm schon rein.“


    Die Tür flog auf.


    „Fertig?“ Teresa rauschte herein, blieb aber vor dem Kleiderhaufen auf dem Boden reglos stehen. Sicher, weil er ihre Frage perfekt beantwortete.


    Nur vorsichtshalber stellte Nika es trotzdem klar.


    „Hab´ nichts anzuziehen, Tess.“


    „Das sehe ich.“


    


    


    Als sie 20 Minuten später den nüchternen Ballsaal betrat, tat es Nika Leid um das smaragdgrüne Schiaparelli-Original, das Gwen Miller ihr eben erst geliehen hatte. Die bodenlange Seide würde über blanken Beton schubbern und völlig zerfranseln.


    Tess, deine Mom wird mich umbringen, wenn ich ihr Kleid ruiniere.


    Die Engelselfe winkte ab. Nika stöhnte unzufrieden.


    Wo waren sie überhaupt? Sogar die Wände dieser eigenwilligen Location waren nackt und unverputzt. Steingrau, über und über, und betont noch von der staubigen Leere. Glühbirnen hingen an Kabeln von einem Konstrukt, das vermutlich einmal eine Zwischendecke hätte werden sollen. Tische und Stühle fehlten völlig. Gäste waren auch noch nicht da. Gut so.


    „Kannst du mich bitte noch mal nach Mayfair bringen?“ Nika zeigte an sich herunter. „Ich ziehe das wieder aus.“


    Teresa riss die blauen Augen auf.


    „Nein.“


    „Tess, bitte.“ Keinesfalls würde Nika das Stück ruinieren. Es war achtzig oder neunzig Jahre alt und Elsa Schiaparelli würde nicht von den Toten auferstehen, um Nika zuliebe einen Ersatz für Gwen zu schneidern. Teresa lächelte.


    „Du siehst umwerfend aus. Daniel mag grün.“


    Hm.


    Nika hatte schon geahnt, dass er kommen würde. Trotz allem war sie ja immer noch Clares Tochter, also würden sie allesamt kommen und ihre Hände schützend über das nutzlose Engelskind halten.


    „Wer passt auf Jonah und Maddie auf?“


    Teresa streckte die Hand aus und ihr Mickey-Mouse- Spender materialisierte sich darin.


    „Dad. Die anderen werden alle hier sein. Mom, Daniel, Tristan, Bethanny, Cate. Dazu natürlich dein Vater und ich. Sogar Schwager James wird da sein, vorsichtshalber mit Amulett. Oh, und Baptiste hat sich angekündigt.“


    Baptiste. Der Freund der Voodoohexe.


    „Warte bei Tristan. Ich checke das Gebäude lieber gründlich.“ Teresa schob sich ein Bonbon in den Mund und verschwand.


    Nika sah zu Tristan, der neben der provisorischen Tür des Baustellentanzsaals stand und gerade einen Gegenstand in die Hosentasche seines nachtblauen Samtsmokings schob, der schwer nach Telefon aussah.


    Sie hob Gwens Kleid mit den Fingerspitzen an und trippelte vorsichtig zu ihm hinüber. Die rosa Westwood-Krokodile an ihren Füßen waren sagenhaft, aber ungewohnt hoch, wenn man sonst nie Absätze trug. Wenn Nika daran gedacht hätte, ihre Tasche mitzunehmen, die so viele nützliche Dinge enthielt, dann hätte sie die High Heels gegen ein paar Sneaker austauschen können. Zumindest für eine Weile.


    „Jetzt sag bloß, du brichst die Regeln und beamst fröhlich mit deinem Smartphone durch die Gegend?“, fragte sie.


    „Sind nur ein paar Meilen bis London. Unbedenklicher Radius.“ Tristan strubbelte mit den Fingern durch seine Haare. Sie waren von gleichem Surferblond wie Daniels, allerdings ohne erkennbaren Haarschnitt, was pure Absicht war.


    „Wie sehe ich aus?“ Er strahlte.


    „So wie immer.“


    Die Brüder sahen sich verblüffend ähnlich, nur das Tristans Augen blau waren und sein ebenmäßiges Gesicht zuletzt schon wieder eine Begegnung mit irgendeiner Faust gehabt haben musste. Üblicherweise vergaß Tristan, solche Verletzungen zu richten. Nika berührte sein verbeultes Nasenbein vorsichtig.


    „Wann wirst du wohl erwachsen?“, fragte sie.


    „Das bin ich doch. Sonst wäre der Andere liegen geblieben, statt nach Hause zu gehen.“


    „Tapfer, Tristan.“


    „Das bin ich. Nur weil meine Knochen schneller heilen, bin ich noch lange nicht unempfindlich gegen Schmerz.“


    „Weshalb hast du deine Nase dann hingehalten?“


    „Weil der Arsch eine Dame belästigt hat.“


    „Oh!“ Nika zog die Augenbrauen hoch. „Ist Flora…?“


    „Nein.“ Tristan ließ den Kopf hängen. „Nicht Flora.“


    „Dann herrscht immer noch Funkstille?“


    „Total.“


    „Das tut mir leid.“ Nika verstand absolut, wie es ihm ging. Ähnlich wie sie selbst hatte auch Flora, die vierte Sterbliche aus der Gemeinschaft der Engelsblüter, das Weite gesucht. Nur wusste niemand genau, weshalb. Aber jeder hatte so seine Idee dazu. „Ist sie noch in Mumbai?“


    „Ja. Sie stampft ein zweites Krankenhaus aus dem giftigen Lehm. Schwer beschäftigt, also.“


    „Vielleicht macht sie das alles nur, um sich abzulenken. Schon mal drüber nachgedacht?“ Nika wusste, was man so tat, um seiner Hoffnungslosigkeit zu entkommen.


    „Sie könnte einfach zurückkommen, Nikki.“


    „Du könntest sie darum bitten, Schlaumeier.“ Sie kniff in seine verbogene Nase. Tristan brummte. Er straffte die Schultern, atmete durch und grinste.


    „Jetzt mal Hand aufs Herz! Schlaumeier sehen anders aus, oder?“ Seine Augen funkelten, so wie meistens. Nika musste lachen, und er stimmt ein. Sein Blick blieb an einem Punkt irgendwo hinter ihr hängen. Er hob die Hand und winkte kurz.


    Nika drehte sich um und folgte seinem Blick, bis sie Daniel in der Tür stehen sah. Seine Hände steckten in den Taschen seines schwarzen Anzugs. Er lehnte mit der Schulter an der Kante der rohen Wand, da, wo bei einem fertigen Gebäude ein Türrahmen gewesen wäre.


    Weder lächelte Daniel, noch sah er wütend aus, oder irgendetwas dazwischen. Seine Miene war völlig ausdruckslos, als er sich umdrehte und wortlos ging.


    


    In dieser Bruchbude gab es keinen einzigen Heizkörper, oder? Und das Schiaparelli-Kleid war kein Wintermantel.


    Während Daniel unbeirrt um die Ecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand, sah sie ihn die Hände heben, so wie man es tat, wenn man nicht weiter belästigt werden wollte.


    Tristan seufzte.


    „Er hat mir von eurem Gespräch erzählt. Hat ihn ziemlich umgehauen, wie cool du das Ganze genommen hast.“


    Nika senkte den Kopf.


    Teresa tauchte auf. Sie grinste fröhlich, während sie sich die Hände rieb.


    „Keine beunruhigenden Vorkommnisse bisher.“


    Das war Nika egal. Sie ignorierte Teresa und starrte Tristan an.


    „Bin ich unsensibel?“ Ihre Augen brannten. „Herzlos? Ganz ehrlich, ich will gar nicht ständig an Sophie denken, und diese Beerdigung… das ist nur eine Formalität. Natürlich wäre ich gern hingegangen, und ich war wütend, als Julian es mir verbot, aber du kennst ihn ja. Ich verstehe wirklich nicht, wieso Daniel darüber einen Streit vom Zaun bricht.“


    Warum um Himmels Willen zog Tristan die Augenbrauen hoch?


    „Ist es das?“, fragte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. „Geht es um Julian? Geht es darum, dass ich mich ihm gegenüber nicht durchsetzen kann? Dass ich nicht erwachsen genug bin?“


    Natürlich. Wie konnte Daniel sie ernst nehmen, wenn sie sich behandeln ließ wie ein unmündiges Kind?


    Aber sie konnte es versuchen! Sie würde sich anstrengen, jetzt, da sie wusste, wie wichtig das für Daniel war.


    „Entschuldigt mich.“ Sie ließ Tristan und Teresa einfach in der Halle stehen und folgte dem Weg, den er eingeschlagen hatte. Der enge Schnitt des Kleides erlaubte keine großen Schritte, Nika brauchte ewig, um aus der Halle in das Foyer zu gelangen. War er wieder gegangen?


    Die provisorische Eingangstür aus zerbeultem Metall stand weit offen. Nika trat in die Kälte hinaus.


    


    Da saß er, auf einer kniehohen Steinmauer, die vielleicht irgendwann einmal die geplante Außenanlage umfrieden würde. Er sah sie an. Die Welt schwankte, während sie auf ihn zuging und sich vor ihn hockte.


    „Ich werde mich anstrengen, Daniel. Vertrau mir.“ Ihr Kopf sank von allein auf sein Knie.


    


    


    „Nik…“


    Daniel spürte ihre Körperwärme. Die eisige Nacht legte sich auf ihre Haut und kühlte sie schnell herunter. Obwohl er sich bemühte, gelang es ihm nicht, seine Wünsche unter Kontrolle zu halten. Seine Finger strichen wie von allein über ihr Haar. Ein zarter Hauch von Orangenblüten und den Früchten des Brasilianischen Pfefferbaums hatten den Duft ihrer Haut getränkt. Das beruhigte ihn so viel mehr als Baptistes Melissensud.


    „Nik, sieh mich an.“ Sie tat es nicht. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und zwang sie. „Liebe kann nicht alles überwinden. Nicht auf Dauer.“


    „Doch. Natürlich.“ Sie nahm seine Hände zwischen ihre schon klammen Finger und er verschränkte sie in seinen, noch bevor er wusste, dass er das tun wollte. Er küsste sie, obwohl er es besser wusste. Ihre Lippen waren weich und nachgiebig und sie erfüllten seine Forderungen, als gäbe es nichts anderes. Nur ihn.


    Er fühlte den Frost auf ihrem Körper, als er sie in seine Arme zog. Genau in diesem Augenblick schien die Nachmittagssonne in sein Schlafzimmer. Der Ozean glitzerte in der Tiefe. Der Ausblick darauf würde ihr gefallen.


    Ohnehin war dieser Tanz auf Julians Silbertablett viel zu riskant, und kein Amulett der Welt konnte Daniels Meinung darüber ändern. Ohne von ihr abzulassen stand er auf und zog Nika mit sich hoch, bevor er sie nach Miami teleportierte.


    


    Nika kannte das Gefühl der kurzen Schwerelosigkeit, wenn einer der Engelsblüter sie an einen anderen Ort zog. Sie registrierte das helle Licht ihrer neuen Umgebung sogar durch die geschlossenen Lider und fühlte die Wärme, die sie plötzlich einhüllte.


    Aber das alles kümmerte sie nicht. Nur die Funken von Feuer, die Daniels Berührungen in ihr entfachten, waren wichtig. Seine Hände waren so sanft auf ihrem Rücken, an ihrem Nacken, in ihrem Haar. Sein heißer Atem war wie ein magischer Schlüssel, der ihre Lippen öffnete.


    Sobald er sein Knie zwischen ihre Beine presste, gab sie ihm nach, aber Gwens Kleid war hauteng. Ein einziger Schritt rückwärts und Nika spürte einen weichen Widerstand in ihren Kniekehlen. Ein Bett? Sie ließ sich einfach fallen und zog Daniel mit sich. So lange hatte sie gewartet. So lange. Und jetzt lag er auf ihr, leicht wie eine Feder. Als hätte er kein Gewicht.


    Nika öffnete die Augen. Mandelfarbene Wände und Fensterfronten aus Licht umgaben sie.


    „Zu hell?“


    Sie schüttelte den Kopf. Über ihr hing einer dieser Deckenventilatoren, die man in karibischen Bars fand. Ihr Blick wanderte zu Daniels Gesicht. Sie sah in seine halb geöffneten, silbern schimmernden Augen. Sie wollte seine Haut auf ihrer spüren. Nackt und brennend und überall.


    Ein Blick auf seine Kleidung und sie verwarf die Idee, ihn auszuziehen.


    „So viele Knöpfe an deinem Hemd.“ Lieber riss Nika seine Hose auf und folgte dem schmalen Pfad, der ihr den Weg in eine ohnehin klare Richtung wies.


    Pulsierte es in ihm genauso wie in ihr?


    Oh ja.


    Tat es. Es pochte gegen ihre Finger und prickelte in ihrem ganzen Körper. Sie umschloss ihn hart. Daniel stöhnte auf. Er erschauderte unter ihrer Berührung. Lächelte. Und berauschte sie mit seiner unvermuteten Offenheit nur noch mehr.


    Dieses Lächeln… Gleichermaßen unterwarf es sie und ergab sich ihr. Es bat um mehr. Es zog sie aus und zündete sie an. Die Ekstase, die er ebenso wenig leugnen konnte wie auch wollte, galt nur ihr.


    Nach all dem Warten und Sehnen war ihre Ungeduld nur schwer zu bändigen. Daniel strich über ihr Gesicht.


    „Nicht erschrecken, Nik.“


    Nicht erschrecken, worüber? Nika blinzelte verdutzt. Dann spürte sie einen zarten Lufthauch auf ihrer Haut und sie lachte auf, erstaunt darüber, wie seltsam es sich anfühlte, von einem Augenblick zum nächsten vollkommen nackt zu sein. Mit jedem Nerv spürte sie, dass er es auch war. Seiner Nähe fühlte sich so gut an. Davon hatte sie nicht einmal geträumt.


    „Kalt?“


    „Nein.“


    Sie lächelte, glücklich über den unerwarteten Verlauf des so katastrophalen Auftakts ihres… was auch immer.


    Egal, was seine Meinung geändert hatte. Jetzt wollte er sie. Seine Lippen fuhren über ihre Brust. Nika schloss die Augen und hob sich ihm entgegen. Unmissverständlich presste sie ihr Becken an seins. Ihre Finger fuhren an seinem Rücken herunter, fester, als sie eigentlich wollte, aber die Kontrolle über ihre Hände ging soeben verloren. Sie spürte die Glätte seiner Haut. Die scharf konturierte Muskulatur seines Körpers. Sie drückte ihre Nägel in sein, wie sie aus jahrelanger Beobachtung nur zu genau wusste, ausgesprochen athletisches Hinterteil. Für jemanden, der am liebsten im Labor hockte, war sein Körper ziemlich durchtrainiert.


    Immer wieder verschloss sein Mund ihre Lippen. Seine Zunge suchte ihre. Bedrängte und verlockte sie und je fordernder Daniel wurde, desto mehr entflammte Nika. Sie konnte es kaum glauben. Er wollte sie.


    Aber dann ließ er von ihr ab, so unerwartet, dass Nika erschrak. Wenn er sie jetzt wieder abblitzen ließ…


    Hatte er das vor? Diese Silberseen waren so bodenlos. So verlockend und so still. Die Hitze brannte noch heftiger in ihr auf, obwohl er absolut nichts weiter tat, als ihren Blick zu erwidern. Seine grauen Augen glitzerten.


    Sie wartete.


    Diese schrecklich schabende Sehnsucht in ihrem Körper. Einfach überall.


    


    Daniel bemühte sich ernsthaft, seine Beherrschung zumindest nicht vollständig zu verlieren, denn wenn er sich jetzt schon von seinem Verlangen überrollen ließ, würde er Nika vollkommen einnehmen und ihr viel zu früh viel zuviel abverlangen. Angefangen bei dem Seelenfrieden, den sein Körper ihm für die Erfüllung seiner Wünsche versprach, bis hin zu Nikas Kapitulation vor der eigenen Leidenschaft. Ihre Hände berührten ihn, als hätten sie nie etwas anderes getan. Es fiel ihm schwer, ihren Verlockungen nicht zu schnell nachzugeben, selbst wenn es nur darum ging, Sekunden in wenigstens ein paar Minuten auszudehnen.


    Jeder Blick aus diesen glasig schimmernden, grünen Augen erschütterte seine Zurückhaltung, sie bröckelte dahin wie eine Steinlawine. Für ein so zartes Mädchen verlangte sie erschreckend wenig Behutsamkeit.


    Sie war unwiderstehlich und sie war direkt.


    Sie sah ihn an.


    War das der Augenblick, sich ihr zu öffnen? Die abgrundtiefe Sehnsucht zu offenbaren, die ihren Sieg bezeugte, ebenso wie die Hingabe, auf die sie so wartete und die er mit jeder Faser seines Wesens für sie empfand.


    „Darf ich?“ Seine Finger berührten die geweihten Diamanten der Spange in ihrem Haar.


    „Ja.“


    Er zog das Amulett heraus.


    


    Sein Wispern durchdrang ihre Gedanken, während sein Mund ihre Lippen verschloss. Nika Herzschlag verlor seinen Takt. Sie konnte Daniel fühlen, durch und durch. Liebe tropfte aus seiner Seele unmittelbar in ihre.


    Nika versank darin, wie in einem unendlichen, klaren Wasser.


    


    


    lonelyangel sah sich um. Elegante Seidenteppiche auf dem Marmorboden. Schnittblumen in antiken Vasen. Ledersessel, und frisches Gebäck auf dem Mahagonitischchen.


    Die Empfangshalle der Millers sagte wenig über sie aus. Im Grunde nur, dass sie es geschafft hatten.


    lonelyangel bemühte sich, leise zu sein. Dank des entsprechenden Amuletts konnte niemand sie sehen, hören aber vielleicht schon.


    Konnte sie es wirklich wagen, aus dem ungeschützten Bereich in den voodoogeweihten zu treten? Sie atmete tief durch. Ihre Finger berührten den glatten, hölzernen Handlauf der breiten Treppe, die in die privaten Gemächer der Millers führte. Laute Musik dröhnte aus einem der Zimmer im oberen Stockwerk. Wie praktisch. Der Lärm würde möglicherweise Schreckenschreie übertönen und lonelyangel dadurch mehr Zeit verschaffen.


    

  


  
    Achtzehn


    


    „Hi.“ Teresa legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Sie musterte erst Nika, dann Daniel.


    Nika senkte die Lider. Ihre Knie waren weich. Ihre Hände zitterten. Unter normalen Umständen hätte sie ihrer Elfe gleich alles brühwarm erzählt. Aber in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts weiter, als alles stehen und liegen zu lassen und an diesen Ort zurückzukehren. Den Ort aus Mandel und Licht. Aber Julian Devons Tochter zu sein hatte immer auch bedeutet, diszipliniert zu sein. Der Despot wäre ausgeflippt, wenn Nika die Veranstaltung geschwänzt hätte.


    Daniel stand neben ihr, deshalb riss sie sich zusammen und nahm den Pappbecher, den Teresa ihr reichte.


    „Nicht mal Musik?“, fragte Nika.


    Daniel lächelte und unterbrach seine Sondierung der Gäste, um ihr einen Blick zuzuwerfen.


    „Wie auch immer.“ Teresa deutete auf den stummen Baustellentanztee und seufzte. „Ihr kommt spät.“


    Sie schien darüber nicht sehr glücklich zu sein. Daniel nahm die Musterung der Anwesenden wieder auf, ohne das Gesicht zu verziehen.


    „Keine fremde Präsenz weit und breit.“


    Nika sah sich auch um, während sie an ihrem Cattier nippte. Einige wenige Gäste kannte sie von irgendwoher, die meisten nicht.


    Die Baustelle war brechend voll und die umgewandelten, überirdischen Wesen mussten aufpassen, dass ihre Haute Couture nicht an rostigen Nägeln zerriss, während sie unfreiwillig auf Tuchfüllung gingen. Nika beschlich der Verdacht, dass Julian genau deshalb eine Location wie diese ausgesucht haben könnte. Es machte ihm Spaß, Leute aufzuregen.


    Ganz plötzlich fiel ihr auf, dass sie noch nie an einer dieser Zusammenkünfte teilgenommen hatte. Und wenn sie es sich recht überlegte, dann schien keiner außer ihr über den eigenwilligen Austragungsort dieses Meetings verwundert zu sein.


    „Tess, wem gehört dieses… Gebäude?“


    „Julian.“


    Na klar. Wem sonst.


    Die Umgewandelten quetschten sich so elegant wie eben möglich um einander herum. Nika runzelte die Stirn.


    „Haben eigentlich außer Mom auch andere Engel die Essenz an Sterbliche verteilt? Ich meine, selbst wenn jeder von euch noch einen Mischblüter erschaffen hätte... “


    Teresa fischte einen Becher von dem Tablett eines vermutlich normalsterblichen Kellners, der gemächlich an ihnen vorbeitrottete. Sein Blick war trüb, er bewegte sich tranceartig. Das war sicher Julians Werk. Bestimmt hatte er die Angestellten manipuliert. Wenn sie am nächsten Morgen aufwachten, wussten sie garantiert nicht mehr, wofür sie ihr Geld bekommen hatten.


    „Du hast Recht.“ Teresa nahm einen Schluck. „Es gibt viele Engelsblüter. Vom wem sie ihre Essenzen erhalten haben, wissen wir nicht.“


    „Könnt ihr die Fähigkeiten der anderen abschätzen?“


    „Ja.“


    „Es sei denn, sie verfügen über Amulette, die uns abblocken“, bemerkte Daniel.


    Teresa hatte den Becher schon geleert und hielt Ausschau nach einem weiteren Tablett.


    „Becky ist wieder nicht da“, bemerkte sie.


    Daniel seufzte.


    „Hast du das erwartet, Tess?“


    „Wer ist Becky?“ Es interessierte Nika nicht wirklich. Sie wollte nicht hier herumstehen. Sie wollte mit Daniel allein sein. Als Teresa nicht antwortete, tat er es.


    „Sie war eine Freundin. Es kam zu unvorhergesehenen Komplikationen während ihrer Umwandlung, seither meidet sie uns.“


    „Unvorhergesehene Komplikationen? So was höre ich zum ersten Mal.“


    „Sie war schwanger“, erklärte Tess mit ausdruckslosem Gesicht. „Sie hat es uns verschwiegen. Sie verlor den Embryo.“


    „Oh.“ Ja. Beeinträchtigungen gab es auch im Leben der Engelsblüter. Vor allen Dingen für Mischblüter, die nur eine verwässerte Version der Engelsessenz in sich trugen. Kinderlosigkeit war einer dieser Nachteile, und dieser belastete sogar die reinblütigen Umgewandelten, wenn man von Jonah und Madeleine absah. „Aber sie selbst wurde umgewandelt, diese Becky?“


    „Ja.“


    „Meine Güte. Die Arme. Sicher würde sie die Zeit gerne zurückdrehen, aber das schafft vermutlich nicht einmal der Engelsclub. Sicher sind sie mächtig, aber sie sind keine Q.“


    „Q?“


    „Eine fiktive Spezies mit bemerkenswerten Fähigkeiten. Unter anderem ist es ihnen möglich, das Raum-Zeit-Kontinuum zu überwinden.“ Daniel lächelte.


    Teresa stöhnte auf. Sie streckte die Hand aus und materialisierte Mickey Mouse darin.


    „Wodka!“


    Nika ließ sich nicht beirren. Sie lächelte Daniel an.


    „Du kennst Star Trek.“


    „Wir leben auf demselben Planeten, Nik. Ich besitze einen Fernseher.“


    „Ist mir nicht aufgefallen.“ Nika spürte, dass ihr schlagartig heiß wurde.


    


    Die Elfe richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine zierliche Endzwanzigerin mit kinnlangen, schwarzen Haaren, die Daniel zuzwinkerte, während sie Nika und Tess ignorierte. Nika war froh, dass die Frau nicht bei Daniel stehen blieb. Gazellenbeine und Kampfgeist, dazu ein Gesicht wie Megan Fox und ein Blick, der ziemlich viel versprach. Wer wollte so etwas als Konkurrenz?


    „Darf ich vorstellen?“, murmelte Teresa und starrte ihr nach. „Tristans Ex-Gattin. Sasha.“


    Meine Güte. Nika tastete nach ihrer Spange. Saß bombenfest. Jetzt noch ein neutraler Gesichtsausdruck und niemand würde drauf kommen, wie lächerlich eifersüchtig sie auf diese Sasha war, die Daniel mit diesem ganz speziellen Blick bedacht hatte. Einem Blick, der besagte, dass man einander kannte.


    Nika merkte, dass sie auf dem Rand des Bechers herumkaute. Sie stellte ihn auf dem Boden ab.


    Wieso war sie so sicher, dass Tristan nicht noch einmal mit einer Frau wie dieser mitgehen würde, während sie Panik bekam, wenn Sasha Daniel nur ansah?


    


    Aber Daniel kümmerte sich gar nicht um Tristans Ex, seine Augen folgten einem Mann. Er trug ein lässiges, weißes Leinenhemd, dazu eine weite Leinenhose, und Ketten aus Glasperlen an seinen Handgelenken und an seinem Hals. Seine dunkle Haut war der perfekte Untergrund für die farbigen Kugeln.


    Nika hatte schon viele selbstbewusste Individuen gesehen, sie war bei einem von ihnen aufgewachsen. Aber dieser Mann war eine Erscheinung. Er überragte die Masse um beinahe eine Kopflänge. Seine tief liegenden, schwarzen Augen musterten Nika kurz. Im Wegdrehen strich er über seinen kahlen Schädel, der glänzte, als hätte er ihn poliert.


    Manche Engelsblüter konnten nicht verheimlichen, dass sie übernatürlich waren. Andere wollten es gar nicht.


    „Das muss der der Voodoo-Priester sein“, murmelte Nika gedämpft.


    „Ja, das ist Baptiste.“ Daniel drehte sich nach seiner Schwester um. „Tess…“


    Sie verzog das Gesicht.


    „Natürlich bleibe ich bei ihr, Trekkie.“


    


    Nika sah ihm nach. Auch Daniel war eine Erscheinung. So smart und dabei so seelenvoll. Wusste diese Sasha das auch? Kannte sie ihn womöglich sehr viel besser als Nika? Wieder flammte die Eifersucht in ihr auf, scharf wir eine Ohrfeige. Dabei war in Nikas Beziehung zu Daniel keinesfalls schon irgendein Status geklärt. Und sie stellte bereits Besitzansprüche.


    „Ich muss mit dir reden!“, murmelte Teresa und seufzte. Schon wieder. Überhaupt wirkte sie ziemlich gedämpft. Ihre großen Elfenaugen glänzten nicht. Sie packte Nika am Ellenbogen und schob sie aus dem überfüllten Saal.


    


    


    Jonah Millers Gehirn aktivierte sich, während er auf einem Steinboden lag. Um ihn herum nur schwarz, kalt und glitschig, aber er konnte hören, dass seine Schwester neben ihm lag. Sie atmete.


    „Maddie?“ Seine Stimme klang kratzig und fremd. Sein Kopf dröhnte sonst nur dann in dieser Lautstärke, wenn er zu heftig gefeiert hatte.


    Jonah presste die Finger an die Schläfen und ertastete eine schmierige Stelle, an der Haare klebten. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Es half nicht, also rappelte er sich auf, was gar nicht leicht war. Er fühlte sich wie von einer Horde Hooligans überrollt.


    „Maddie, wach auf!“


    Aber Madeleine rührte sich nicht.


    Jonah tastete sich durch die Dunkelheit und versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen, in der sie beide steckten. Die Wände fühlten sich an wie der Boden, die Luft war muffig. Ein Keller vielleicht.


    „Maddie, mach schon!“ Er rüttelte vorsichtig an den Schultern seiner Zwillingsschwester. Sie stöhnte auf.


    „Mom?“


    „Nein, Mom ist nicht hier.“


    „Jonah? Wo sind wir? Was ist passiert?“


    „Keine Ahnung. Kannst du aufstehen?“


    Sie brauchte ewig. Jonah wartete ungeduldig.


    „Mir tut alles weh“, flüsterte sie, als sie zumindest aufrecht saß. „Und du? Was ist mit dir?“


    Jonah hörte das Zittern in ihrer Stimme. Sie würde anfangen, Panik zu schieben. Jeden Moment.


    „Schon gut, Maddie. Nicht aufregen.“


    „Wir sind gefangen… Man hat uns entführt, oder?“ Madeleine schnappte nach Luft. „Sie werden an uns herumexperimentieren, nicht wahr? Jonah!“


    Schritte erklangen von irgendwo her. Dumpf. Draußen.


    „Maddie, hast du dein Amulett dabei?“


    „Nein. Du?“ Sie fing an zu schluchzen. „Wir hätten auf Mom hören sollen, sie hat uns so oft gewarnt. Was sollen wir denn jetzt machen?“


    Die Schritte wurden lauter. Verschiedene Schritte. Schwere und leichte, mindestens drei Paar.


    „Pssst, Maddie. Sei still.“


    „Ich habe Angst!“


    Metall rasselte, dann krachte ein Schlüssel in seinem Schloss. Dem Geräusch nach zu urteilen war es eins dieser Relikte, die selbst total verrostet noch unzerstörbar waren. Jonah rutschte an seine Schwester heran.


    „Denk an Mom!“, flüsterte er. „Versuch, sie zu rufen.“


    Zwei Mal knarrte das rostige Schloss, doch die Tür zu ihrer Gefängniszelle wurde nicht aufgestoßen.


    Wenn Madeleine und er die Schutzamulette getragen hätten, so wie Mom es angeordnet hatte, dann wären sie jetzt vielleicht nicht hier. Hatte überhaupt schon irgendwer mitgekriegt, dass sie nicht mehr in Mayfair waren?


    


    Statt endlich hereinzukommen, fing jemand zu murmeln an. Jonah strengte sich an, aber er verstand nichts. Madeleine war einfach zu laut.


    „Pst, …“, flüsterte er so leise er konnte. „Hör lieber zu, was sie sagen.“


    Sie gehorchte. Ihr Körper schlotterte zwar weiter, aber sie verkniff sich jeden Mucks.


    „Ist das ein afrikanischer Dialekt, oder so?“ Sie drehte den Kopf hin und her, als wollte sie der Stimme folgen. Plötzlich wurde sie stocksteif. „Jonah… das ist Langaj. Sie haben jemanden, der Voodoo kann.“


    Ein letztes Mal klickte der Schlüssel, dann entfernten die Schritte sich wieder. Das Rasseln des Schlüsselbundes zog gemächlich davon. Jonah stöhnte auf.


    „Ich fass´ es nicht.“


    „Jonah… Die haben… haben sie… uns…?“ Madeleines Stimme wurde immer leiser. Sie keuchte, aber Jonah wusste, dass das nur Panik war. Er kämpfte ja selbst damit.


    „Sie haben diesen Raum mit Voodoo versiegelt. Ja.“


    Voodoo. Schöne Scheiße. Das bedeutete wohl, dass sie vorerst hier gefangen waren. Ob nun irgendwer sie hier aufspürte oder nicht, gegen einen magischen Bann kam niemand an. Nicht mal ein Miller. Der Versuch, eine magische Grenze zu überschreiten, war purer Wahnsinn, wenn man nicht ganz genau wusste, wer oder was aus dem Voodoo-Bereich ausgeschlossen wurde.


    Der Schutzzauber in Julian Devons Kapelle zum Beispiel, konnte selbst das mächtigste Wesen in der Luft zerfetzen. Ein einziger brutaler Gedanke reichte, um in ein blutiges Gaswölkchen verwandelt zu werden. Selbst wenn man vorher stundenlang friedlich auf einem Kirchenbänkchen gesessen hatte.


    In Mayfair musste es schon eine böse Absicht sein, oder das Tragen einer Waffe, zumindest in den geschützten Räumen, wie etwa dem Schlaftrakt.


    Aber was für eine Art von Schutzmechanismus verwendeten die hier? Und wie wurde er ausgelöst?


    Durch das Betreten des Bannraums, offensichtlich, sonst hätte man ihn nicht mit einem Schlüssel kombiniert.


    „Mach dir keinen Kopf, Maddie. Wie es aussieht, wird unser Käfig mit einem Schlüssel aktiviert. Also kann man ihn auf diese Weise auch wieder deaktivieren. Der Schlüssel und das Schloss sind eine Art Amulett. Eine mobile Bannmeile.“


    Und wenn er damit richtig lag, dann hatte die Voodoo-Hexe von diesen Typen hier echt was drauf.


    

  


  
    Neunzehn


    


    „Teresa Miller! Du bist ein wirklich böses Mädchen.“


    Nikas Kopf schnellte herum, um zu sehen, wer es wagte, so etwas zu sagen. Ihr Blick blieb an zwei Brünetten hängen, die aussahen, als wären sie geradewegs aus ihren Tanzkäfigen in Las Vegas herausgesprungen. Eine der beiden trug ein enges Lackoutfit und Stiefel, die bis an den Saum ihres Röckchens reichten. Sie fiel Teresa um den Hals.


    Die andere trug Hot Pants in Tigermuster mit passendem BH und Plateausandalen. Sie hielt die durchtrainierten Arme unterhalb ihrer Brust verschränkt, die sogar in Nikas Augen ein Eyecatcher war. Das Busenwunder grinste.


    „Du hast ein anderes Spielzeug gefunden, hm? Du rufst nicht an, schickst keine Mail. Wieso zur Hölle bist du verschwunden, Miststück?“


    „Bin ich nicht.“ Teresa lächelte.


    Nikas Blicke gingen hin und her. Die Dame in Lack kramte ein Päckchen Zigaretten aus ihrem kleinen roten Beutel, der ziemlich nach Chanel aussah. Sie zwinkerte Nika zu, als sie ihren Blick auffing.


    „Möchtest du mal probieren?“


    Das Busenwunder lachte auf.


    „Was gibt es an dir schon zu probieren, Gertie?“


    „Halt doch deine Klappe, Barb.“


    „Wisst ihr was?“ Nika wischte die Handflächen auf Gwens Kleid ab. „Ich werde mal nachsehen, wo der Kellner mit dem Champagner bleibt. Bis später.“


    „Bleib da, wo ich dich sehen kann.“ Teresa checkte schnell noch einmal den Saal. „Verstanden?“


    


    „Ist das Clares Baby? Hölle, sie ist… groß geworden“, murmelte Gertie. Nika spürte die Blicke der Käfigtänzerin in ihrem Rücken. Meine Güte.


    „Halt die Füße still.“ Das musste Barb sein.


    Teresa beendete die Diskussion mit ihrem ganz eigenen Charme.


    „Zu gut für euch zwei Schnattergänse, Schluss jetzt.“


    Nika musste grinsen. Sie hörte sehr wohl den Stolz in Teresas Stimme. Gelegentlich schlug er durch und erinnerte Nika daran, dass die Engelsblüterin viel mehr war als nur eine Freundin oder ein Bodyguard. Neben Julian war sie das, was einem Elternteil wohl irgendwie am nächsten kam. Und Eltern waren eben stolz.


    So zählte das erste selbstgemalte Strichmännchen nicht weniger als ein Picasso und der Flohwalzer auf dem Klavier versprach ein Ausnahmetalent. Aber Eltern besaßen so etwas wie einen Radar. Wenn das Küken aus dem Nest kletterte, um sich todesmutig in den Schlund der bereits wartenden Katze zu stürzen, standen sie bereit, um den Nachwuchs abzufangen.


    Teresas Hand lag auf ihrem Arm, kaum dass Nika auch nur daran denken konnte, nach Daniel zu suchen.


    „Sichtbereich, habe ich gesagt.“


    „Ja. Und du siehst mich doch.“


    Teresa verdrehte die Augen.


    „Geh schon weiter, wir müssen sowieso reden.“ Sie lotste Nika aus der Ballruine und ins Foyer, von dem zwei Türen abgingen. Die hatte Nika vorher nicht bemerkt. Teresa hatte schon die Hand an der Klinke, als plötzlich Daniel aus dem Nichts neben ihr erschien.


    „Hast du Madeleine und Jonah gesehen?“ Seine grauen Augen fixierten Teresa. Sie zog die Stirn in Falten.


    „Sie sind zu Hause. Mit Dad.“


    „Nein, sind sie nicht.“


    Teresas Hand rutschte von der Klinke. Sie blinzelte.


    „Bestrafen sie uns, weil sie nicht herkommen dürfen? Oder ist es jemandem gelungen, den Bann im Mayfairhaus zu brechen?“


    Daniel antwortete nicht. Teresa dachte kurz nach.


    „Niemand weiß, dass sie echte Nachkommen sind.“, murmelte sie schließlich. „Jeder hält sie für adoptiert.“


    „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Pass auf Nika auf.“


    Teresa nickte langsam, den Blick ins Leere gerichtet.


    Kälte breitete sich wie ein Nebel um Nika aus, als Daniel sich umdrehte und verschwand.


    


    „Was wird er jetzt tun?“


    „Suchen.“


    Teresa seufzte, öffnete die Tür der Damentoilette einen Spaltbreit und schob Nika durch.


    Nika sah sich um. Der Luxus, der sich ihr bot, brachte sie für einen Augenblick aus dem Konzept, weil er so gar nicht zu dem Rest der Bauruine passte. Teresa begann, systematisch die Wände und Ecken abzutasten. Sie betrat jede einzelne Toilettenkabine und kam erst wieder, als sie davon überzeugt war, dass außer Nika und ihr niemand anwesend war. Weder offensichtlich, noch verborgen, ob nun aus eigener Kraft oder mithilfe von Amuletten. Sie trat neben den marmornen Waschtisch, an dem Nika lehnte und legte die Hände auf ihre Schultern.


    „Ach ja.“ Nika atmete durch, aber die Taubheit, die mit der Sorge um Jonah und Madeleine in sie gedrungen war, blieb. „Du wolltest mir noch etwas sagen, aber ich schätze, das ist gerade nicht so wichtig.“


    „Doch. Der Streit mit Daniel. Du hast ihn falsch verstanden, Nikki, er sprach nicht von Sophies Beerdigung.“ Teresa zögerte offensichtlich, Nika zu erleuchten. Als Nika den Kopf schüttelte, weil sie nicht von allein drauf kam, seufzte sie und fuhr endlich fort. „Daniel ist für Sophies Tod verantwortlich. Er glaubt, du weißt das.“


    Der aufmerksame Blick ihrer Elfe irritierte Nika. Sicher wartete sie auf irgendeine Reaktion oder einen Hinweis darauf, ob Nika richtig zugehört hatte. Und klar, das hatte Nika. Teresas Worte kreisten wie in einem Endlosloop durch ihren Kopf.


    Daniel hatte Sophie getötet.


    „Schatz, hast du verstanden, was ich gesagt habe?“


    Zumindest hatte Nika jedes Wort gehört. Und nun stand sie da und erwiderte Teresas Blick. Ganz klar war sie diejenige, die irgendetwas missverstanden hatte.


    „Das ist unmöglich, Tess. Wie kommst du darauf?“


    „Tristan. Du hast ihm von deinem Streit mit Daniel erzählt. Der Grund dafür war nicht die Beerdigung, sagt Tristan, sondern Sophies Tod.“


    „Das kann nicht sein. Unmöglich.“


    „Schatz, er wollte dich beschützen.“


    Lächerlich. Auf keinen Fall. Nicht auf diese Weise. Nika schüttelte den Kopf.


    „Und du sagst mir das, während deine Geschwister möglicherweise gerade gekidnappt wurden?“


    Teresa blieb cool.


    „Ich konzentriere mich auf meine Möglichkeiten. Für Jonah und Maddie kann ich im Augenblick nichts tun.“


    „Aha.“


    Nika sah sich um. Daniel war also ein Mörder. Sophies Mörder. Aber so fühlte er sich nicht an!


    Ziemlich sicher sollte sie zutiefst betroffen sein, angesichts der Umstände. Von der unmittelbaren Katastrophe um Maddie und Jonah mal abgesehen.


    „Ich verstehe das nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und drehte an der goldenen Armatur. Als das Wasser zu fließen begann, streckte sie ihre Hände hinein. Warm. Angenehm. Seltsam, denn sie konnte es auf der Haut fühlen. Aber außer dem Wasserstrahl fühlte Nika nichts.


    Sie drehte den Hahn wieder zu, trocknete ihre Hände an einem goldgesäumten, schwarzen Gästehandtuch ab und warf es in den dafür vorgesehenen Behälter.


    Weshalb waren die Dinger goldgesäumt? Und wie passte das zu dem ganzen grauen Betonstaub da draußen?


    „Nikki. Daniel wollte dir nicht wehtun. Er glaubt, du verstehst das.“


    „Verstehe ich nicht, Tess.“


    Nika spürte, wie ihre Lungen sich mit Luft füllten. Ganz regelmäßig. Ganz von allein. Das Atmen fiel ihr gar nicht schwer, trotz der Tatsache, dass sie soeben erfahren hatte, mit einem Mörder im Bett gelegen zu haben.


    Mit Sophies Mörder.


    Aber Daniel fühlte sich eben nicht wie ein Mörder an. Sie atmete ein und wieder aus. War ganz leicht. Nur ihr Herz raste. Sie presste die Hände auf den marmornen Waschtisch. Die sorgenvollen Elfenaugen waren unerträglich.


    „Lass mich bitte allein.“


    Teresa schüttelte den Kopf.


    „Geht nicht.“


    „Aber ich trage doch das Amulett.“ Nika schloss die Augen. „Tess. Bitte. Du hast hier drinnen alles kontrolliert, außer uns ist niemand da. Ich will allein sein.“


    Nach einer Ewigkeit nickte Teresa endlich und fing an, den Waschraum ein zweites Mal gründlich zu durchsuchen.


    


    Als sie allein war, wandte Nika sich wieder dem Spiegel zu. Ihr Blick fiel auf die Spange in ihrem Haar. All die mächtigen Voodoo-Steine. Und trotzdem war es möglich, Nika wehzutun.


    Sie zog das Amulett aus dem Haar. Es verschwamm vor ihren Augen, bevor es aus ihren Fingern rutschte.


    


    „Na, das ist ja eine interessante Wendung.“


    Nika erstarrte. Das war nicht Teresas Stimme, hinter ihr. Sie schnellte herum und wischte die Tränen weg.


    Es waren tiefblaue Augen und goldblonde Locken, die zu der Stimme gehörten und geradezu grotesk mit den Armaturen in dieser marmornen Hölle harmonierten. Ein Mädchen von Teresas Kaliber stand ihr gegenüber; sie wirkte wie ein Schulmädchen, wenn man von der Härte ihres Blickes absah. Sie richtete eine Waffe auf Nika.


    „Wer sind Sie?“ Nikas Kehle war wie zugeschnürt. Das Mädchen mit der Waffe lächelte.


    „Wer sind Sie?“, wiederholte ihr Mund nur stumpf. Ihre Augen starrten die Pistole an. Sie versuchte, die Tränen aus ihren Augen zu blinzeln, aber weder gehorchten ihr die Lider, noch das Gehirn.


    Was hatte sie denn überhaupt verbrochen, außer, die Königin der Idioten zu sein? Blöd genug, um sich und andere in ausweglose Situationen zu manövrieren. Und soeben hatte sie sich selbst gekrönt, nicht wahr? Sie hatte ihr Amulett fallen lassen.


    Nika hätte Angst verspüren sollen. Aber da war nur Wut in ihr. Auf Sophie, die dumm genug gewesen war, ihr eine Freundin zu sein. Auf Daniel, der erbarmungslos genug gewesen war, eine Unschuldige zu töten. Auf sich selbst, weil sie mit ihrer Sorglosigkeit alles angezettelt hatte. Hätte sie nicht Moms Amulett verloren, hätte niemand sie jemals in Paris gefunden.


    Aber die größte Wut hatte Nika auf diese dreiste Engelsblüterin, deren Kinderhand eine Waffe auf sie richtete.


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie und hob den Blick.


    „Nur eine Antwort, bevor ich dich töte.“


    Das Miststück machte eine theatralische Pause. „Wie viele Projektile muss ich auf dich verwenden, damit dein Herz zu schlagen aufhört?“


    


    


    Als Daniel sich im Versammlungshaus zu materialisieren begann, spürte er Nikas Anwesenheit. Das war kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie das Amulett nicht mehr am Körper trug.


    Er biss die Zähne zusammen und öffnete sein Bewusstsein, um den Gedanken sämtlicher Anwesender das Eindringen zu gestatten. Wusste irgendjemand, was hier vor sich ging?


    „Wieso bist du nicht bei ihr?“, fuhr er Teresa an.


    Sie warf die Hände in die Luft und funkelte ihn wütend an.


    „Weil sie verdammt noch mal allein sein will!“


    Er runzelte die Stirn.


    „Wieso?“


    Daniel sah, dass seine Schwester den Mund öffnete und sprach. Er wusste, dass er lieber hinhören sollte. Aber in seinem Kopf begann soeben ein einzelner, isolierter Gedanke wie eine Alarmglocke zu schrillen. Er war so ohnmächtig und hilflos und voller Wut.


    Ich nehme an, dass eine einzige Kugel wohl reichen wird.


    


    Dann hörte Daniel das Klicken eines Abzugs hinter der Toilettentür. Er befahl ihr, zu Staub zu zerfallen, während er sich aus der gegenwärtigen Position de- und unmittelbar vor der eben entsicherten Waffe wieder rematerialisierte. Aber der Schuss wurde abgefeuert, noch bevor Daniel zur Stelle war, um sich als Schutzschild zwischen die Kugel und ihr Ziel zu stellen. Bevor er die Waffe und das Projektil in ihre atomaren Bestandteile aufzulösen imstande war.


    Er war zu spät.


    Taumelnd stieß er gegen einen weichen Körper, kümmerte sich aber nicht weiter darum, sondern wandte sich nach Nika um. Sie war im Begriff, langsam zu Boden zu gleiten. Um das Einschlussloch in ihrem Brustkorb verfärbte sich ihr Kleid in pulsierenden Schüben. Der bittersüße, metallische Geruch des Blutes vermischte sich mit der Schärfe des Mündungsfeuers.


    Sie starrte ihn an. Sie starb. Aber bevor sie in ein Koma fiel, schickte sie ihm eine Botschaft.


    Rühr mich nicht an.


    


    

  


  
    Zwanzig


    


    Es dauerte nicht lange, bis die Schritte zurückkamen. Diesmal nur zwei Paar, dafür aber mit einer Last, die über den Boden geschleift wurde.


    Jonah tastete nach Madeleine und sie klammerte sich an seiner Hand fest. Der Schlüssel schabte noch einmal an dem dicken Schloss herum und diesmal sprang die Tür auf.


    Als sich seine gestressten Augen endlich an die Lightshow gewöhnt hatten, die mit etwa einer Million Watt vom Türspalt direkt in seinen Kopf knallte, erkannte er einen der Entführer.


    Rebecca Lance. Ein Foto von ihr lag unter der durchsichtigen Schreibtischunterlage in Tess´ Büro.


    Madeleine atmete erleichtert auf. Sie kannte das Bild also auch. Aber während sie sich über diese unverhoffte Begegnung freute, hielt Jonahs Begeisterung sich in Grenzen. Was konnte denn schon Gutes dabei herauskommen, wenn ein bekanntes Gesicht sich als Meister des Schlüsselbunds outete?


    


    


    „Nik…“


    Daniel war paralysiert. Bis ihre Knie einknickten und sie die Kontrolle über ihren Körper verlor. Er fing sie auf.


    „Wer war das?“, schrie Teresa hinter ihm.


    Julian materialisierte sich neben Daniel und keuchte auf. Daniel widerstand dem Drang, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen. Er unterdrückte die Wut und konzentrierte sich auf eine Lösungsfindung.


    Nikas Herz durfte nicht aufhören zu schlagen, aber ihre Vitalfunktionen brachen bereits zusammen. Daniel spürte keinen Puls mehr. Teresa schluchzte auf.


    „Wie konnte das passieren? Wo ist das Amulett?“ Sie drückte ihre Hand auf das Trauma, aber es hatte keinen Sinn. Sie konnte die Blutung zwar stoppen, aber es war zwecklos, es in ihren Körper zurückzuzwingen.


    „Bring sie nach Hause, Tess.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Daniel Nikas Körper in die Arme seiner Schwester und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. „Es gibt einen Ausweg.“


    „Gibt es nicht! Sie ist gegen jede Essenz immun.“


    „Sie ist gegen unsere verunreinigten Versionen immun. Das Blut einer reinen Quelle wird Wirkung zeigen.“


    Teresas Tränen versiegten.


    „Wo willst du einen Engel auftreiben?“


    Daniel antwortete nicht, sondern begann, die Welt nach Meejael abzutasten.


    


    


    Schwer zu sagen, wie viel Zeit ins Land gegangen war, seit Jonah und Madeleine in diesem nassen, kalten Drecksloch gestrandet waren. Dads altes Schätzchen war nicht mehr an seinem Handgelenk, und sein brandneues Galaxy war auch verschwunden.


    Madeleine trug sowieso nie eine Uhr, ganz zu schweigen davon, dass sie ihr iPhone nur zur Deko benutzte. Als wäre es dafür konzipiert worden, ununterbrochen nur neben ihrem Bett herumzuliegen. Sie machte nicht mal Fotos damit.


    


    Rebecca Lance schaltete die Beleuchtung ein, und die traf seinen schmerzenden Schädel noch tausendmal heftiger als der Lichtstrahl, der mit den Schmalspur-Gangstern durch die Tür hereingekracht war. Sie trug ein Cocktailkleid. Ihre blonden Locken waren zerzaust und die rotbraunen Flecken auf dem Kleid… war das Blut?


    Wessen Blut?


    An ihrem Hals hing ein riesiger Stein, so blau wie ihre Augen. Das musste ein Amulett sein.


    Ihr Begleiter schleppte einen Müllsack hinter sich her, aus dem etwas heraushing. Alte Kleider oder so, und was, Perücken? Oder war das ein menschlicher Körper? Jonah sah genauer hin und entdeckte eine dunkle, kleine Hand in dem Wust aus Stoff.


    Ein Kind also. Oder eine sehr kleine Frau.


    Jonah zwang sich, wegzusehen. Um ihn herum standen Gerätschaften, die ihm bekannt vorkamen. Ein Op-Tisch. Ein halbhoher Rollwagen. Beides blitzsauber und aus Edelstahl, so wie im Labor seiner Schwester Beth. Auf dem Wagen lag chirurgisches Besteck. Schöne Scheiße.


    


    Rebecca machte natürlich keine Anstalten, ihnen zu helfen, und das überraschte Jonah kein bisschen. Madeleine dagegen überraschte das sehr.


    Rebeccas Partner schob den Müllsack mit dem kleinen Körper einfach in eine Ecke und ließ ihn dort liegen. Dann schwang sich auf den Tisch und ließ die Beine wie auf einer Schaukel baumeln, dabei kratzte er durch seine vollgegelten Haare und winkte Jonah fröhlich zu. Seinem Grinsen nach zu urteilen musste er ein totaler Vollpfosten sein.


    Madeleine war so geflasht, dass sie gar nichts mitbekam. Zum Glück. Sonst hätte sie bestimmt wieder losgeweint. Aber sie blieb ruhig.


    „Wollen Sie uns auf diese Weise einschüchtern?“, fragte er, den winkenden Affenmenschen ignorierend.


    Das weckte Madeleine leider aus ihrem Koma, sie warf ihm einen warnenden Blick zu. Rebecca fixierte ihn eine Weile, bevor sie endlich den Mund aufbekam.


    „Jetzt bist du wahrhaftig jailed, mein lieber Jay.“


    Jonah schluckte.


    Hatte man etwa seine Chats gehackt?


    „Ich bin es, Dummkopf. Ich bin lonelyangel.“


    Rebecca Lance? War… lonelyangel?


    Ach so.


    Wenn Tess von ihr sprach, dann sagte sie „Becky“.


    „Schlampe.“


    Rebecca fuhr ungerührt fort.


    „Eigentlich wollten wir euch erst töten und dann in Stücke schneiden, damit ihr besser in die Postpakete hineinpasst, die wir für euch vorbereitet haben. Aber wir können den barmherzigen Teil auch überspringen, mein vorlauter Schatz, und gleich mit dem Zerstückeln beginnen.“


    Jonah zog die Augenbrauen hoch und entschied, dass es besser war, sich vorerst geschlossen zu halten.


    „Können wir nicht verhandeln?“, fragte Madeleine. Typisch. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ausgerechnet diese Frau die Reinkarnation des Bösen war. Madeleine hatte zu oft gesehen, dass Geld Probleme lösen konnte.


    Er selbst aber hatte schon geschnallt, dass es nichts mehr zu verhandeln gab. Die Tatsache, dass die Engelsblüterin ihre Identität nicht verschleierte, sagte doch wohl alles.


    Rebecca Lance legte den Kopf schief und musterte Madeleine.


    Unfassbar, dass sie so etwa hunderttausend Jahre älter war als er. Bei seinen Geschwistern hatte er sich daran gewöhnt, dass sie alle mit Methusalem Murmeln gespielt hatten, aber bei Fremden musste er sich das krampfhaft vor Augen halten, um es nicht zu vergessen.


    Für eine Mörderin sah sie ziemlich jung aus.


    „Mit wem von euch beiden soll ich anfangen?“, fragte die Verrückte und richtete sich damit wohl mehr an ihren Freund als an ihn. „Mit kess oder mit einfältig?“


    


    


    Daniel materialisierte seinen Körper nahe bei Meejaels. Natürlich hätte sie seine Anwesenheit auch drei Meilen weiter noch bemerkt, aber für ein vorsichtiges Annähern blieb jetzt keine Zeit.


    Sie hob den Kopf.


    „Daniel. Nach all der Zeit.“


    Ihre Zähne blitzten auf, aber Daniel wusste, dass sie das nicht absichtlich tat. Noch nicht.


    „Meejael. Rette das Engelskind vor dem Tod. Sie ist eine von euch.“


    Das Monster lachte.


    


    


    „Becky, bitte tu das nicht“, wisperte Madeleine, als die Engelsblüterin mit einer Art wild gezacktem Jagdmesser an ihren Bruder herantrat. Es erhob sich aus ihrer Hand und schwebte durch die Luft. Unter der Decke begann es, weite Kreise zu ziehen. Ein Damoklesschwert war nichts dagegen.


    „Gibt es denn einen Grund, wieso ihr beiden leben solltet?“, fragte Becky und tat übertrieben interessiert.


    „Gibt es denn einen, der dagegen spricht?“, erwiderte Madeleine.


    Sie wusste nicht viel über diese Frau. Madeleine sie nie irgendwo getroffen und Teresa sprach auch nicht von ihr. Lag das möglicherweise daran, dass diese Frau den Verstand verloren hatte?


    „Mein Verstand funktioniert einwandfrei.“


    Becky lächelte, während Madeleine erstarrte.


    „Denk ruhig weiter nach, kleiner Neunmalklug. Du amüsierst mich.“


    Madeleine zuckte zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Unglaublich, wie blöd sie war! Wieso hatte sie ihre Gedanken nicht abgestellt? Stattdessen fütterte sie diese Verräterin mit Informationen! Was, wenn Becky in ihrem Kopf Verknüpfungen fand? Wichtige Pfade, die zu anderen führten. Wie etwa zu…


    Nein.


    Madeleine wendete alle Energie auf, um das Angefangene nicht zu Ende zu denken. Augenblicklich füllte sie ihr Bewusstsein mit fließendem Wasser, so wie Mom es ihr beigebracht hatte. Madeleine sah es aus dem Wasserhahn sprudeln. Weiß, mit Millionen von Luftbläschen darin. Es rauschte im Waschbecken.


    Von mir erfährst du nichts mehr, Miststück.


    


    „Sieh einer an.“ Becky seufzte theatralisch. „Die letzte Stunde gebiert eine Rebellin. Trotzdem hat der Abend mir viel Spaß gemacht.“ Sie grinste. „Zumal die Versammlung, an der ihr nicht teilnehmen durftet, auch recht unterhaltsam war.“


    Tief in Madeleines Herzen breitete sich Sorge aus, aber sie verbot sich jeden Gedanken. Sie tauchte vollständig in den sprudelnden Strahl des Wassers ein. Bis Becky sich von ihr abwandte und die Hand hob.


    „Ich werde also mit deinem Bruder anfangen, mein törichtes Plappermäulchen, nur falls dir noch etwas einfällt, was du mir verraten möchtest, bevor du stirbst.“


    Madeleine sah das blitzende Metall aus dem Augenwinkel. Sie begriff, dass ihre Entführerin nicht spaßte. Und jetzt war ihr klar, dass Jonah und sie verloren waren. Von hier an gab es kein Zurück mehr, aber Madeleine würde sich nicht unterwerfen, und Jonah auch nicht. Obwohl ihr Zwilling und sie nicht waren wie der Rest der Millers, so entstammten sie doch einer Familie von Kämpfern.


    Mit aller Kraft warf sie sich gegen Becky und riss dabei auch Jonah um. Das Messer schoss trotzdem weiter auf ihn herab, verfehlte ihn aber, nun da er in Bewegung war, um mehr als eine Handbreit.


    Während Madeleine und Jonah sich noch bemühten, möglichst schnell wieder hochzukommen, hatte Becky sich längst gefangen. Ihr Freund beglotzte das Schauspiel, während sie einfach zum nächsten Schlag ausholte. Ihre Hand schwenkte wild durch die Luft, und Madeleine schrie auf, als die Kraft der Telekinese sie quer durch den Raum schleuderte. Sie krachte gegen ein Regal, sackte auf den Boden und -


    


    


    Daniel teleportierte nach Mayfair, wo Nika war.


    „Wo bist du gewesen?“, fragte seine Mom, die neben einem leichenblassen, schweigenden Julian stand.


    Daniel setzte sich neben Nika auf das Bett. Die Ampulle mit Meejaels Blut war noch warm in seiner Hand. Julian sah sie und ergriff seinen Arm.


    „Nein!“ Seine Augen waren rot. „Daniel,… Ich weiß, woher du die Essenz hast, und ich weiß, dass du sie nicht umsonst bekommst. Ich liebe meine Tochter, sie ist alles was ich habe. Aber was auch immer das Monster für sein Blut verlangt, der Preis ist zu hoch. Das ist keine Option.“


    „Schon gut“, sagte Daniel und befreite sich möglichst behutsam aus Julians Griff. Ohnehin war er halbherzig, und das Blut war sehr wohl eine Option. Daniels Option.


    „Um was für einen Preis geht es?“ Teresas Augen waren verquollen. Wenn sie sich erst beruhigt hatte, dann würde sie verstehen, dass nichts hiervon ihre Schuld war.


    „Ich werde diesen Preis bezahlen, Daniel.“ Sie trat an ihn heran. „Es war mein Fehler. Ich will es tun.“


    Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Daniel ungeduldiger. Die Essenz musste schnellstmöglich Nikas Organismus zugeführt werden, deshalb ignorierte er seine Schwester. Er brach die Ampulle auf und schüttete den Inhalt auf die Schusswunde.


    „Also“, Teresa stemmte ihre Hände in die Hüften. „Was muss ich machen?“


    Daniel schüttelte den Kopf.


    „Ich muss es selbst tun, Tess. Dich will Meejael nicht.“ Er kam nicht umhin zu lächeln, als die Essenz das nekrotische Gewebe zu zersetzen begann. Also würde der Rest des verletzten Herzmuskels regenerieren.


    Nika würde leben.


    


    


    Jonah sprang auf, aber Rebecca war schneller. Sie beamte durch diese provisorische Metzgerei und gewann dadurch eine wertvolle Sekunde, in der sie, durchgedreht und blutrünstig, das Erstbeste packte, was sie zwischen die Finger bekam, und nur, um es auf Madeleine zu schleudern, obwohl sie schon regungslos am Boden lag.


    Eine Handvoll Skalpelle.


    Jonah heulte auf. Er sah, wie die Klingen sich in Madeleines Rücken bohrten, aber sie rührte sich sowieso nicht mehr.


    Tränen vernebelten ihm die Sicht. Jonah wischte sie weg und zählte fieberhaft ab, wo die Messer sich ungefähr vergraben hatten. Alle ziemlich mittig an der Lendenwirbelsäule entlang. Erster und zweiter Wirbel… 5 Skalpelle. Jeder Idiot hätte kapiert, was das für seine Schwester bedeutete. Falls sie überhaupt noch lebte.


    „Nicht schlecht“, spöttelte der gehirnamputierte Gorilla grinsend und regte Jonah nur noch mehr auf. Nicht schlecht? Nicht schlecht, Mann?


    Jonah bekam keine Luft mehr. Irgendetwas knirschte in seinem Kopf und er wusste, dass er keine Fähigkeiten brauchen würde, um diesem Pack die Ärsche aufzureißen.


    Zu allererst war die verrückte Schlampe dran, die seinen Zwilling entweder getötet oder zum Invaliden gemacht hatte. Aber vorher musste er nach Madeleine sehen.


    Rebecca wagte es, in seine Richtung zu schnauben. Er schluckte ein paar Mal, bevor er sprach.


    „Wenn du sie umgebracht hast, dann reiße ich dich in Stücke.“ Wie auch immer er das anstellte, er kam an ihr vorbei, doch als er nach seiner Schwester griff und sich gemeinsam mit ihr in Luft auflöste, war Rebecca Lance ganz bestimmt auch ziemlich überrascht. So wie er selbst.


    


    


    Nika spürte, dass sie nicht tot war.


    Sie konnte nicht tot sein, denn die Kälte war verschwunden. Warme Heizungsluft streichelte ihre Gesichtshaut und ihre Finger.


    Es war nicht ihr eigenes Bett, in dem Nika lag. Sie roch Spuren eines fremden Waschmittels. Ein anderes Raumklima; die ganze Seide um sie herum, die Wolle und ein angenehmer Nebel aus Coromandel und einem Hauch Zedern. Das Elfenschlafzimmer.


    Das dominant Süßliche war sicher Blut. Ihr Blut. Es roch nach ihr. Und das Salzige? Was war das Salzige?


    Von etwas weiter weg schwappte etwas Zuckriges heran. Ein Wald voll Himbeerkopien. In Plastik. Konnte das Teresas Mickey-Mouse-PEZ-Spender sein?


    „Himbeer“, flüsterte sie und versuchte ein Lächeln.


    Sie war ganz in der Nähe, ihre Engelselfe. Etwas weiter entfernt Julians Aftershave. Und irgendwo mittendrin… Daniel.


    


    Das leise knirschende Geräusch von berstendem Eis war mit einem Schlag so weit weg wie ein Traum. Trotzdem hörte Nika es noch in ihrem Ohr, viel lauter als den Schuss. Das Eis war aufgebrochen, um sie zu verschlucken. Nika erinnerte sich daran, langsam versunken zu sein. Die dichte Decke aus Dunkelheit hatte jeden Schmerz aufgesaugt.


    Aber jetzt war Nika froh, dass es doch anders gekommen war. Sie schlug die Augen auf.


    Teresa lag am Fußende des Bettes. Julian hockte in einem Sessel am Fenster, wippte lautlos mit den Schuhsohlen auf dem Fensterbrett und tippte in sein iPad. Daniel saß auf dem Boden neben ihrem Bett, das Kinn auf die Knie gestützt.


    Als er ihren Blick spürte, sah er auf.


    „Du bist aufgewacht“, bemerkte Teresa. Ihr Lächeln sah in letzter Zeit nicht glücklich aus.


    „Es tut mir so leid, Tess.“ Nika wollte die Hand ausstrecken und nach ihr greifen, aber ihre Bewegungsfreiheit war eingeschränkt. In ihrem Handrücken steckte eine Kanüle. Nika stellte fest, dass eine klare Flüssigkeit durch einen Schlauch in ihre Vene tropfte. Eine Infusion. Das Enzym? Hatte am Ende doch eine der Essenzen angeschlagen?


    Dann war Nika jetzt eine Mischblüterin.


    Sie wagte nicht, zu fragen. Julian antwortete trotzdem, während er weiter tippte.


    Ordinäre Kochsalzlösung, dein Körper hat viel Flüssigkeit verloren. Von jetzt an kannst du dich auch ohne Hilfe regenerieren, aber zumindest den Start wollten wir dir erleichtern. Das Enzym wirst du nicht benötigen, mach dir darüber keine Gedanken.


    Nika blickte an sich herunter. Gwens wunderbares, smaragdgrünes Schiaparelli war ruiniert. Natürlich.


    Sie berührte die Haut unter der zerfetzen Seide. Makellos. Es war nicht einmal eine Narbe zu erkennen.


    Daniel stand auf und verließ ohne ein einziges Wort den Raum. Panik machte sich in Nika breit.


    „Wo geht er hin?“


    „Vergiss ihn“, erklärte Teresa und beugte sich zu ihr. Sie wischte über Nikas Wangen. „Ruh´ dich aus.“


    


    


    Ein Stockwerk tiefer hetzte Gwen Miller ins Wohnzimmer. Die plötzliche Präsenz ihrer Nesthäkchen zog sie ebenso dorthin wie Jonahs Schluchzen. Gwen ließ sich neben ihren Kindern auf die Knie fallen.


    „Theo! Beth! Beeilt euch!“


    Eilig zog sie Jonah zu sich herum und strich über sein Gesicht. Er weinte, aber soweit Gwen es einschätzen konnte, war er unversehrt. Madeleines Herzschlag dagegen war schwach und unregelmäßig. Blut hatte ihre Bluse durchtränkt, sehr viel Blut, hauptsächlich im Lendenwirbelbereich. Es quoll aus multiplen Wunden.


    Gwen zog ihren Jungen in den Arm und strich über Madeleines feuchte Stirn.


    „Alles wird gut, Jonah. Du hast sie nach Hause gebracht.“


    Theo! Beth!


    


    

  


  
    Einundzwanzig


    


    Montag, 07. Januar 2013


    


    „Was soll das heißen, wir gehen nach Rio?“ Nika setzte sich in Teresas Bett auf. „Rio de Janeiro? Was sollen wir da?“


    Sie erinnerte sich an alles. An den Schuss, den Rebecca Lance auf sie abgefeuert hatte und daran, dass Daniel ohne ein Wort gegangen war.


    „Du musst deine Fähigkeiten trainieren.“


    „Kann ich das nicht hier? Zu Hause? Und wie soll das Ausbildungsprogramm überhaupt aussehen?“ Nika zog die Decke bis ans Kinn.


    „Es wird natürlich unbequem und anstrengend.“ Julian warf ihr einen Stapel Kleidung aufs Bett. „Aber du hast ja jetzt das Zeug dazu.“


    „Warum Rio?“


    „Weil Rio ein geeigneter Unterschlupf ist. Die Stadt bietet alles, was wir zu Übungszwecken brauchen.“


    Alles, was sie zu Übungszwecken brauchten? In Julians Welt konnte ‚alles’ problemlos auch ein Menschenleben sein. Aber Nika hatte nicht vor, mit Dr. Evil um die Weltherrschaft zu ringen.


    „Na los, raus aus den Federn.“


    „Ist ja gut!“


    Sie brummte ungnädig, stand aber auf. Jeans und T-Shirt. Mehr brauchte sie nicht? Eine Dusche zum Beispiel?


    „Ich möchte hier bleiben, Jewels. Zumindest, bis Maddie wieder auf den Beinen ist.“


    „Das kann dauern, Liebes.“


    Nika ließ den Kopf hängen.


    „Jonah hat es geschafft, seine Fähigkeiten zu aktivieren. Wieso schafft sie es nicht? Sie müsste sich selbst heilen können.“


    „Früher oder später wird sie das. Fertig?“


    „Ja, doch!“ Nika zerrte an dem unbekannten, kurzen T-Shirt herum. Eindeutig Elfengröße. „Kommt Tess mit uns?“


    „Sie hat etwas zu erledigen“, murmelte Julian und streckte den Arm nach ihr aus. Nika wich zurück.


    „Jewels, ich brauche wenigstens mein iPhone, um mit Tess in Verbindung zu bleiben.“


    „Nein.“


    „Wieso nicht?“ Kein Kamm. Sie fuhr mit den Fingern durch das kurze Haar. „Telepathie funktioniert auf diese Entfernung nicht, ganz zu schweigen davon, dass ich das noch gar nicht kann. Und was ist mit Kitty?“


    „Der kleine Vielfraß hat dich längst vergessen. Vermutlich hat die Köchin deiner Kitty gezeigt, wie man den Kühlschrank öffnet. Alles was du in nächster Zeit brauchst, ist, was du am Leib trägst. Du musst dich jetzt auf deine Fähigkeiten konzentrieren. Je eher du sie beherrschst, desto besser. Wir müssen auf so ziemlich alles vorbereitet sein und wissen, welche Grenze du zu überschreiten fähig bist.“


    Grenzen überschreiten. Nika fühlte sich, als stünde sie schon ganz am Abgrund. Sie schloss die Augen und wartete auf die kurze Schwerelosigkeit, die das Beamen begleitete.


    


    Als sie die Augen wieder öffnete, stand sie in der Dunkelheit, aber ihre Augen gewöhnten sich schnell daran. Nika konnte alles klar erkennen. Es war, als hätten die Farben sich nur unter einem leichten Schleier versteckt. Oder es gab einfach keine, an diesem trist grauen Ort. Sie sah sich in der winzigen Hütte um, in der sie mit Julian gelandet war und in der es eigentlich absolut nichts zu sehen gab.


    Die Luft roch nach feuchter Erde. Kein Stuhl, kein Tisch, nicht einmal ein Bett stand drin, nur festgestampfter Lehmboden unter ihren Füßen. Eine zerbrochene Glühbirne, die noch von der Decke hing. Flachdach und Wände aus Wellblech.


    „Willkommen zu Hause.“ Julian schob die Hände in die Taschen.


    „Danke, setz dich doch.“ Sie versuchte, zu grinsen. „Leider hat der Hund die Häppchen gefressen.“


    Da es mit dem Grinsen sowieso nicht klappte, gab sie den Versuch wieder auf. „Dad, wo sind wir?“


    „Ein bisschen außerhalb der Stadt. In einer der Favelas.“


    Regen trommelte gegen das dünne Dach. Nika schluckte. „Was genau soll ich hier tun?“


    „Schlaf dich erstmal aus“, schlug Julian vor und warf einen Blick auf seine Uhr. Er war in Aufbruchstimmung. Und sie kurz davor, in Panik zu geraten.


    „Ich bin nicht müde.“ Sie brauchte zumindest einen Fernseher, sonst würde sie durchdrehen. Sie dachte sowieso schon nur an ihn. An den Mörder.


    „Du könntest die Gelegenheit nutzen und dein Portugiesisch auffrischen“, schlug Julian vor.


    „Mein Portugiesisch ist einwandfrei.“


    „Na, dann wirst du dich auch nicht langweilen. Du kannst dir anhören, was deine neuen Nachbarn zu erzählen haben.“


    Ein Kuss auf die Stirn, und Julian war verschwunden.


    


    Im gleichen Augenblick krachten Tausende von Stimmen in Nikas Kopf. Sie waren lauter als alles andere. Sie taten weh. Nika begriff, dass Julian die Funktion eines Amuletts für sie übernommen hatte; solange er bei ihr gewesen war, hatte er sie vor äußeren Einflüssen beschützt. Jetzt aber spürte sie die Auswirkungen ihrer neuen Fähigkeiten, zumindest die der Telepathie. Und der Empathie.


    „Das kann nicht wahr sein!“, flüsterte sie entsetzt und versuchte instinktiv, sich gegen den Krach zu schützen, indem sie sich die Ohren zuhielt. Doch das änderte gar nichts. Auf diese Weise konnte sie die Geräuschkulisse nicht ausfiltern, nur fiel ihr leider nichts Besseres ein. Es war so laut, dass sie sich selbst nicht mehr denken hören konnte. Was irgendwie seltsam erlösend war.


    Also legte sie sich auf die Erde in diesem Wellblechkabuff, das jetzt ihr Zuhause war, rollte sich zusammen und ließ das Chaos von Gesprächsfetzen, das Bellen von Fernsehgeräten, Radios und Telefonen, das Lachen, das Streiten, das Singen, Summen, Wünschen und obendrein die Schreie, Ängste und Träume der Welt da draußen ihren Verstand übernehmen, weil ihr sowieso nichts anderes übrig blieb.


    Sie war gefangen im Lärm der Favela. Aber der Lärm beschützte sie vor ihren eigenen Gedanken.


    


    


    Zur gleichen Zeit saß Gwen Miller am Bett ihrer Jüngsten und hielt ihre Hand. Madeleine schlief. Sie merkte nicht, dass ihre Mom ihre Erinnerungen ein weiteres Mal durchforstete, obwohl sie das schon mehrfach getan hatte und alles Wissenswerte längst aufgestöbert war.


    Es war wie ein Zwang.


    Gwen konnte die Zeit der Gefangenschaft nicht oft genug nach Anhaltspunkten durchsuchen. Sie musste sich vergewissern, dass sie absolut alles registriert und nicht die winzigste Kleinigkeit, nicht den geringsten Hinweis übersehen hatte. Denn außer der überraschenden Erkenntnis über die Identität der Entführer, gab es nicht viel Hilfreiches. Wenn Becky Lance allerdings die Aggressorin war, und die wenigen Nachgeboren der Umgewandelten ihre Zielobjekte, dann lag der Beweggrund natürlich auf der Hand. Es war nichts weiter als Vergeltung.


    Aus keinem anderen Grund war Clare gestorben. Nur aus Vergeltung. Nika war davongekommen. Jonah ebenfalls, und Madeleine würde es auch noch schaffen.


    Ein Kind hatte Gwen aber verloren. Daniel.


    Und was bedeutete das alles für Flora? War die Tochter ihrer längst verstorbenen, menschlichen Freundin ebenfalls in Gefahr? Gwen war für das Mädchen verantwortlich.


    Wie viel wussten diese Verbrecher über Flora?


    Gwen entschied, Rani zu warnen. Floras heimliche Beschützerin musste die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen. Außerdem würde Gwen eines der Kinder bitten, ein Auge auf Flora zu werfen, nur für den Fall der Fälle. Oder konnte sie Tristan möglicherweise davon überzeugen, sie aus Mumbai nach Hause zu holen? Mit ihm würde sie freiwillig gehen.


    Aber nein. Das war nicht fair. Gwen hasste Manipulation.


    Also, was sollte sie tun? Nicht auszudenken, wenn dem Mädchen etwas passierte.


    Sie seufzte, strich ihrer Jüngsten die weichen Locken aus dem Gesicht und stand auf.


    Notfalls musste sie eben das komplette Apartmenthaus, in dem Flora wohnte, unter einen Voodooschutzzauber stellen lassen. Oder zumindest alle Zugänge zu der Etage, in der sich Floras Apartment befand.


    


    Madeleine bewegte sich ein wenig und stöhnte leise auf. Gwen beugte sich zu ihr hinunter und legte die Hand auf die Stirn ihrer Tochter. Sie wartete, bis Madeleine wieder in eine Tiefschlafphase fiel und ging hinaus.


    


    

  


  
    Zweiundzwanzig


    


    Mittwoch, 09. Januar 2013


    


    Nika wurde sich ihrer Traurigkeit wieder bewusst, also war klar, dass ihre eigenen Probleme durch den wirren Gedankenbrei hindurch wieder in den Vordergrund traten. Die fremden Stimmen drehten ihre Lautstärke soweit herunter, dass Nika das Rauschen des nahen Ozeans bemerkte.


    Je mehr sie sich auf das Rauschen konzentrierte, desto leiser wurden die Stimmen. Und desto größer der Schmerz in ihr. Sie versuchte, sich zu öffnen und ihn herauszulassen, vorbei an all den Ablenkungen. Doch immer, wenn die bohrenden Fragen ihr Gehirn eroberten, schob sie sie wieder weg und konzentrierte sich auf den Lärm der Welt. Bis die Fragen sich nicht mehr übertönen ließen. So wie die Tatsachen.


    Nun, sie würde ja herausfinden, wie lang so eine Ewigkeit wirklich dauern konnte, sogar, wenn sie ohne Daniel stattfand. Dieser Zug würde nicht ohne Nika abfahren.


    


    


    Teresa wartete auf die Nacht, um sich im Schlafzimmer ihrer einstmals besten Freundin Becky zu materialisieren. Sie aufzuspüren hatte gedauert, denn Becky besaß Amulette. Aber sie war dumm.


    Antonio Mendez’ Blut tropfte von Teresas rechter Hand. Mit ihm war sie fertig. Jetzt beugte sie sich vor und blies Becky zart ins Gesicht. Augenblicklich schoss die Schlange aus ihrem Bett und erstarrte. Nur eine tödliche Haaresbreite entfernt.


    „Was hast du erwartet, Goldlöckchen?“ Teresa lächelte. „Dass ich dich davonkommen lasse?“


    „Tess…“ Beckys Stimme zitterte.


    „Ja“, hauchte Teresa. „Erwischt. Trotz eigener Voodoo-Hexe. Kein Amulett der Welt kann dich vor mir beschützen.“


    Becky schluckte. Sie tastete ihr Dekolleté ab, doch da war kein Voodooschmuck mehr.


    


    Jonah war unerwartet begabt. Er hatte den Weg zurück in seinen und Madeleines Kerker gefunden und so die halbtote Magierin gerettet, die unter Lumpen begraben lag. Sie hatte ihnen die Schwachstellen ihrer Amulette verraten, und die Schwachstelle der Kette an Beckys Hals war Liebe. Wenn man den Träger liebte, durfte man ihm das Ding vom Hals entfernen.


    Teresa hätte Becky alleine niemals entdeckt. Selbst wenn sie das ganze Zimmer Stück für Stück abgetastet hätte. So, wie auf der Damentoilette des Versammlungshauses. Aber auf Jonah wirkte Voodoo nicht so stark. Er hatte sie sofort gefunden, als Teresa ihn an diesen Ort führte, der zu Beckys IP-Adresse gehörte.


    Jonah hätte ihr sicher auch mit dem Amulett helfen können, aber Teresa zog es vor, ihn zu Hause zu wissen. Deshalb hatte sie all die Liebe zusammengekratzt, die sie jemals für Rebecca Lance empfunden hatte, um ihr das Amulett abzunehmen. Als liebevolle Freundin.


    Voodoo war cool. Es gab immer eine Hintertür. Und diese hier, hatte Teresa eingetreten.


    


    „Mein Kind musste sterben. Also haben eure Nachkommen auch kein Recht auf ein Leben!“, fauchte Becky.


    „Woher weißt du von den Voodoo-Amuletten und wie man sie beschafft?“


    Beckys schwieg, aber ihr Verstand summte wie ein Bienenstaat. Leider hatte sie keine brauchbaren Informationen. Ihre Nase blutete bereits. Die Kapillare in ihren Augen begannen zu platzen. Sie wehrte sich. Zwecklos.


    „Du hast viel Unruhe gestiftet. Was hast du als nächstes geplant?“


    Nichts.


    Keine weiteren Pläne? Oder keine neue Order?


    Teresa leitete den Endspurt ein. Sie durchforstete Beckys Gehirn ein zweites Mal und ging zurück bis in ihre gemeinsame Kindheit. Sie zerriss es in seine Bestandteile, Stück für Stück, um nichts zu übersehen.


    Doch da war nichts. Trotzdem hörte Teresa erst auf, als das Blut aus Beckys Augen quoll und sie keuchte.


    „Wenn du mich tötest, dann ist deine Seele auch beschmutzt, Tess!“


    Teresa lächelte noch einmal.


    „Ich bin nicht Daniel“, erklärte sie und strich über Beckys Locken, bevor ihre Hand in den Brustkorb der Verräterin preschte. Rippen knackten. „Schmutz stört mich nicht.“


    Becky heulte auf, als Teresa ihr zuckendes Herz umfasste und es herausriss.


    


    In Mayfair legte sie das mitgebrachte Laptop und Beckys Herz auf den Labortisch. Sie wich Tristans Blick nicht aus.


    „Nichts. Aber was heißt das schon?“


    


    

  


  
    Dreiundzwanzig


    


    Freitag, 01. Februar 2013


    


    Es hatte tagelang, wochenlang, und ohne Unterbrechung geregnet. Mittlerweile herrschte absolute Stille in Nikas Kopf, wenn sie es so wollte, aber sie langweilte sich, deshalb stellte sie die Beschallung fast nie ab. Sie siebte nur alle Störfaktoren aus. Nika suchte sich ihr Unterhaltungsprogramm gezielt aus.


    Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, und obwohl ihr klar war, dass sie Nahrung nicht benötigte, ließ der Gedanke an gebratenen Speck sie einfach nicht los, an dem Morgen, als die Sintflut es sich plötzlich anders überlegte und einfach abbrach.


    Gebratener Speck, dazu Rühreier, Fisch, Brot und ein kaltes Bier. Oder zwei.


    Bier?


    Nika verzog das Gesicht. Sie mochte kein Bier, hatte sie nie. Also mussten das wohl die Gelüste eines anderen Menschen sein. Nika versuchte, sich auf die Richtung zu konzentrieren, aus dem der Hunger auf sie einstürmte. Nach einer Weile merkte sie es.


    Es war ein Nachbar, zwei Hütten rechts neben ihr. Er wohnte zusammen mit seiner alten Mutter und einem Mädchen, das gelegentlich kam und dann ein paar Tage blieb.


    Es war sein Appetit, nicht Nikas, auf Speck und Rührei, und, meine Güte, auf das Mädchen.


    Aufgeschreckt und angeekelt schob Nika die fremden Gelüste aus ihrem Kopf. Es wurde Zeit, hinauszugehen und einen ersten Hofgang zu machen. Das sahen die Menschenrechte so vor, oder? Ein Freigang pro Tag. Nur war sie ja kein Mensch mehr, sondern ein Wesen, das nicht wusste, ob es sich vielleicht doch von Blut ernähren würde, wenn es welches roch. Deshalb verzichtete Nika nun schon seit Wochen auf frische Luft.


    Was, wenn Julian sich täuschte und ihr umgewandelter Körper dieses Menschenenzym doch brauchte? Was, wenn sie es irgendwo witterte, wie ein hungriger Wolf? Was, wenn sie den Kopf verlor und jemanden anfiel, der nichts ahnend an ihr vorüberging? So war es eben manchmal mit den Mischblütern.


    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    


    


    Freitag, 22. Februar 2013


    


    Nika liebte Süßes. Ob das nun genetisch war oder von Teresa anerzogen, sie genoss das zuckertriefende Gebäck, das sie auf einem Pappteller aus Istanbul herangebeamt hatte. Der 1900er Château Margaux aus Julians Weinkeller war aber auch nicht schlecht.


    


    Als er in ihrer Hütte erschien, wunderte Nika sich nicht.


    „Ach!“ Sie schluckte herunter und lächelte ihn an. „Du hast meine Nachricht gefunden!“


    „Du hast sie mit Lippenstift auf den Spiegel in meinem Bad geschmiert, Liebes. Da konnte ich sie nicht übersehen.“


    


    Ich schulde dir 20 Pfund und eine Flasche französischen Fusel, Daddy.


    


    Der Originaltext hatte einmal anders gelautet;


    Ich schulde dir einen Satz neuer Reifen, du treuloser Hund. Und im Original war er natürlich nicht auf Nikas Mist gewachsen.


    „Hättest du mir ein Telefon erlaubt, dann hätte ich nicht den Spiegel benutzen müssen. Aber ohne Telefon war ich gezwungen, meine Nachricht an dich auf anderen Wegen zu übermitteln. Und da du dir normalerweise die Zähne putzt, bevor du ins Bett gehst….“


    Zugegeben. Sie hatte ihn ärgern wollen.


    Julian hatte ihr nicht einmal andeutungsweise erklärt, was sie von ihren neuen Fähigkeiten zu erwarten hatte. Die fremden Stimmen in ihrem Kopf, die fremden Gefühle in ihrem Körper. Von der Einsamkeit ganz zu schweigen.


    Seit über einem Monat hockte Nika schon hier, und er war nicht ein einziges Mal vorbeigekommen, um nach ihr zu sehen. Da hatte Nika sich an diese Lippenstiftnachricht erinnert, die irgendeine seiner vielen Gespielinnen Julian auf die Windschutzscheibe seines heißgeliebten Jaguars gemalt hatte.


    Und er erinnerte sich auch.


    Er blickte auf den Wein.


    „Du kommst also voran“, stellte er fest und grinste. Ja, er konnte wirklich einstecken.


    „Und wie. Ich war in Istanbul. Ich hatte Heißhunger, weil Maria, drei Hütten links unter meiner, Schmalzkringel für ihre Kinder gebacken hat. Leider hast du vergessen, mir etwas Geld dazulassen, Jewels. Aber ich musste dringend etwas gegen diesen Geschmack von Bier in meinem Kopf unternehmen, der einfach immer wieder zu mir zurückkehrt. Das liegt an dem Blödmann, zwei Hütten rechts. Ich weiß noch nicht, wieso ausgerechnet der sich nie lange ausblenden lässt.“ Nika biss in ein frittiertes und in Sirup ertränktes Teigröllchen und kippte einen Schluck Wein hinterher. Aus der Flasche natürlich. Es war ja kein Glas da.


    Julian nickte zufrieden. Er klatschte in die Hände.


    „Bravo!“


    „Kann ich jetzt wieder nach Hause?“ Sie warf einen Blick auf ihre staubige Hose und die zuckerverklebten Finger. „Ich könnte ein heißes Bad vertragen.“


    „Noch nicht. Ich möchte, dass du ein paar der Nachbarn persönlich kennenlernst, jetzt da du ihr ganzes Leben vor deinem inneren Auge gesehen hast.“


    Nika verzog das Gesicht.


    „Du meinst sicher nicht die nette Oma, die von allen nur Alte genannte wird, oder?“


    „Geradezu unheimlich, dein sechster Sinn. Als könntest du Gedanken lesen.“ Julian lächelte. „Nein, die nette Oma meine ich tatsächlich nicht. Ich dachte eher an die Jungs, die mit Pistolen spielen.“


    Nika sah erschrocken zu ihm auf.


    „Damit ich wieder angeschossen werde? Noch mal?! Ich weiß noch ziemlich gut, wie weh das tut, und mir ist nicht nach einer Wiederholung. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie ich mal eben eine Schusswunde selbst heilen kann.“


    „Ach.“ Julian winkte gelangweilt ab. „Das geht von ganz allein. So wie alles andere auch. Aber du musst lernen, echte Hemmschwellen zu überwinden.“


    „Also soll ich mit diesen Halbwüchsigen kämpfen?“ Nika wischte sich die Finger an der Hose ab. „Ich habe keine Lust, mich mit Kindern anzulegen. Julian, ich kenne ihre Mütter!“ Zumindest kannte sie ihre Gedanken. Und Gefühle. Ihre Ängste und Hoffnungen. Und ihre allnächtlichen Gebete.


    Julian schüttelte den Kopf.


    „Nikki. Diese Jungs hier sind harmlos im Vergleich zu denen, die vielleicht irgendwo da draußen auf dich warten. Du magst stärker sein als viele Andere, aber du bist zimperlich. Die anderen nicht. Begreifst du das? Du ziehst den Kürzeren, wenn du zögerst.“ Er deutete auf die Tür. „Mit denen hier sollst du nur üben. Du musst sie nicht töten. Zieh ihnen einfach die Ohren lang.“


    


    Ja, tolle Idee. Mit einer kleinen Schussverletzung in der Stirn? Die Jungs hier waren nicht harmlos. Sogar ihre verzweifelten Mütter wussten, dass die nicht nur spielen wollten. Dieser Slum war durchsetzt mit Kriminellen. Diebe und Drogendealer in jeder zweiten Hütte.


    Julian ließ sich auf den Boden sinken. Er lehnte sich entspannt gegen die dreckige Wand und probierte von Nikas Gebäck, während sie fluchend aufstand, das vorsintflutliche Hängeschloss öffnete und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Rio ihre direkte Nachbarschaft vor sich sah. Mit eigenen Augen, nicht durch die Augen der Leute.


    Soweit Nika das aus den Köpfen der Nachbarn herausgehört hatte, musste seit ein paar Tagen der Karneval vorbei sein. Was für ein Timing, denn jetzt regnete es wieder. Seit Tagen. Der lehmige Boden war entsprechend durchgeweicht. Oberhalb ihrer Hütte und auch unterhalb erstreckte sich die Wellblechkolonie in graugefleckten Reihen. Essensgerüche und Stimmen schwirrten noch herum, Geschrei und in diesem Augenblick ein dumpfer Knall, obwohl schon tiefste Nacht war. Weit unter ihr glitzerte Rio.


    Nika zögerte, hinauszugehen.


    „Weshalb bist du nicht gekommen, Dad, um nach mir zu sehen?“


    „Weil du den Arsch von allein hochkriegen musstest. Ich dachte es geht schneller, wenn du kein Badezimmer und kein Internet hast.“


    „Toll. Danke.“


    Nika stampfte seufzend davon.


    


    „Was willst du hier?“, fragte einer der Jungs und starrte Nika herausfordernd an. César Santos, den Bauch voller Schmalzkringel. Ihm war nicht klar, wie gefährlich Nika ihm tatsächlich werden konnte. Vielleicht.


    „Ich dachte, ich schaue mal nach dem Rechten“, murmelte sie und blickte traurig auf den Jungen herab, der auf dem Boden lag und bereits verblutete. Sein Herz gab den Kampf soeben auf. Die klaffende Wunde in seiner Stirn stellte das Pulsieren ein.


    Trotz allem war Nika auch beruhigt festzustellen, dass das menschliche Blut sie wirklich überhaupt nicht reizte, nicht einmal, wenn es sich warm und frisch vor ihren Füßen ausbreitete.


    Aber weshalb? Mischblüter brauchten Blut.


    


    „Spinnst du, Schlampe? Verpiss dich!“, fauchte der andere, der ältere der beiden Jungen, Luis Gomez, hager und abgeklärt, und trat einen Schritt auf sie zu. Er hielt die Waffe in seiner Hand. Seine dunklen Augen glitzerten im Mondschein. Er hob seine Hand und zielte auf Nikas Kopf.


    „Na toll. Das ist ausgerechnet die Stelle, von der ich wirklich nicht weiß, ob ich sie wieder reparieren kann!“, stellte Nika fest, wütend über sich und über Julians dramatische Lehrmethoden und auch über die total verblödeten Jungs, aber vor allem darüber, dass einer von ihnen gerade gestorben war. „Was ist überhaupt los mit euch Spinnern? Eure Mütter beten jede Nacht darum, dass ihr gesund nach Hause kommt. Wie wollt ihr jemals wieder Julios Schwestern unter die Augen treten, ihr Vollidioten!“


    Dann ließ sie, etwas unsicher aber immerhin, die Waffe aus Luis´ Hand fliegen. So schnell, dass er nicht wusste, wie ihm geschah. Nika vergewisserte sich, dass das gefährliche Ding zu weit weg lag, um mal eben schnell wieder aufgeklaubt zu werden.


    Sie grübelte noch darüber nach, ob sie ihn bewusstlos schlagen und dann zur Polizei schleppen sollte, als die Faust des Jüngeren sie hart ins Gesicht traf.


    Nika stöhnte auf. Sie war viel zu perplex, um überhaupt zu reagieren, deshalb gelang es dem Jungen, sich auf sie zu werfen. Nika spürte den feuchten Schlamm in ihren Haaren, oder möglicherweise auch das Blut des toten Julio neben ihr, und plötzlich wusste sie, was Julian mit „zimperlich“ gemeint hatte.


    Sie musste ihren ganzen Willen zusammennehmen, um den zähen, kleinen Burschen von höchsten dreizehn oder vierzehn Jahren wegzuschleudern und gleichzeitig seinen hirnamputierten Gangboss auf Abstand zu halten, indem sie ihn mit Geisteskraft gegen den Boden drückte. Vermutlich nur aus Angst vor dem Tod und allem, was ihr vorher noch passieren konnte, gelang ihr das. Als sie sich endlich wieder aufgerappelt hatte, war sie ratlos. Und kurzatmig.


    Echt super, wie das mit den übernatürlichen Fähigkeiten klappte. Wenn man von dem Veilchen auf ihrem rechten Auge absah, vom Schlamm und von der Demütigung, mit Kindern zu rangeln. Sie war wie eine zahnlose Wölfin, die von zwei Kampfterriern in den Hintern gebissen worden war.


    


    „Und jetzt?“, fragte plötzlich Teresa hinter ihr. Sie klang ziemlich vergnügt. Nika war so überrascht, dass sie für einen Augenblick ihre Konzentration vergaß.


    Es war mühselig, gleichzeitig die Gangster-Terrier zur Bewegungslosigkeit zu zwingen und sich dabei vorsichtig nach ihrer so lange verschollenen Elfe umzusehen.


    „Schön, dass dir unsere kleine Aufführung Freude bereitet, Tess. Und du hast Glück! Heute ist Generalprobe, ab morgen nehmen wir Eintritt.“


    Teresa grinste.


    „Was hast du mit ihnen vor?“


    „Ich weiß nicht!“, gab Nika zu. Was zur Hölle hätte sie denn mit den beiden machen sollen? Sie an einen Baum binden? Die Polizei kam nicht oft in die illegalen Elendsviertel der Stadt. Schon gar nicht, wenn man sie rief.


    


    Teresa seufzte. Dann beugte sie sich zu César.


    „Geh nach Hause und leg dich schlafen. Morgen früh bringst du deine Schwestern und deine Mom in die Stadt. Such dir Arbeit. Hilf dabei, die Kleinen zu versorgen und komm nie wieder hierher zurück.“ Dann wandte sie sich an Luis. „Nimm Julio und bring ihn zur nächsten Polizeiwache. Stell dich. Von jetzt an wirst nie wieder jemanden verletzen oder töten. Na los!“


    Beide Jungen wandten sich wortlos ihren Aufgaben zu. Teresa konfiszierte die Waffe und hakte sich bei Nika unter.


    „Das reicht für den Augenblick.“


    

  


  
    Vierundzwanzig


    


    Samstag, 23. Februar 2013


    


    „Ich habe absolut keine Lust, wieder in diesen elenden Slum zurückzugehen“, murmelte Nika.


    Nach einigen Litern Kaffee, einer Shoppingtour durch Londons Boutiquen, einem Frisörbesuch, einem Rundum-Programm im Studio ihrer Pariser Kosmetikerin und, wieder in London, einer Vorsorge-Blutabnahme für was auch immer Tess die brauchte, lag sie jetzt bis zum Kinn in einem Ozean aus Badeschaum. Der Blick aus Teresas Hotelbadezimmer auf den Zuckerhut von Rio war hübsch.


    Das Wasser duftete nach Orangenblüten, so wie Nika es mochte.


    Teresa baute mithilfe von Telekinese einen Turm aus Wassertröpfchen auf den Rand der Badewanne. Keins berührte dabei das andere. Sie schwebten einfach gehorsam in der Luft herum und erweckten einen Anschein von Leben. Der Turm wurde dicker und dünner, als hätte er eine Maus verschluckt und müsste sie nun verdauen.


    Teresa hob den Blick und der Turm fing zu schlingern an, aber er hielt sich.


    „Du musst noch nicht zurück. Gönn dir ´ne Pause.“ Der Turm ergoss sich als leise plätschernder Wasserfall in die Wanne zurück.


    „Tess…?“ Nika kaute ein bisschen auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie weitersprach. „Wo ist… ich meine, ich…“


    Die Elfe seufzte. Und beendete dann zum Glück den Satz, bevor er womöglich für alle Zeiten unausgesprochen im Badezimmer dieser Hotelsuite herumspuken musste.


    „Wie es Daniel geht?“


    Nika musste doch fragen. Trotz allem.


    „Ich hoffe, gut.“ Teresa senkte den Kopf. „Ich habe lange nichts von ihm gehört.“


    Wieder erhoben sich Wassertröpfchen in die Luft und diesmal bildeten sich gleich zwei schlanke Säulen auf dem Badewannenrand. Sie bogen sich einander zu und verschmolzen zu einer Brücke aus zwei endlosen Schlangen, die um einander herumsprudelten.


    „Wo ist er?“, fragte Nika niedergeschlagen.


    „Ist doch egal.“ Teresa konzentrierte sich ausschließlich auf ihre spielenden Wasserschlangen. Sie wurden zu einer einzigen und lösten sich ganz plötzlich in ihre Bestandteile auf. In Millionen winziger Tropfen, die wie Nieselregen in die Wanne zurückschwebten. Nika tauchte stöhnend ins Wasser ab. Es war schon viel zu kalt.


    „Ich liebe dich, Nikki, deshalb frag mich nicht mehr.“


    Nika tauchte wieder auf.


    „Was soll das heißen? Weißt du etwas, was ich nicht wissen soll?“


    „Daniel ist aus deinem Leben verschwunden. Du hasst ihn, und das ist in Ordnung so, er hat deine Freundin getötet. Vergiss ihn einfach.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Dann streng dich an.“


    „Das tue ich doch, Tess!“


    „Gut.“ Teresa atmete tief durch, bevor sie wieder lächelte. „Grundgütiger, du bist echt anstrengend. Komm raus aus der Wanne, Flipper. Denk nicht an die Vergangenheit.“


    „Tsss! Da habt ihr Tattergreise ein Monopol drauf, oder? Endloses Geschwafel von der guten alten Zeit.“ Nika grinste, bevor sie wieder tiefer ins Wasser einsank. Eindeutig zu kalt.


    Hatte Teresa etwa Geheimnisse vor ihr? Das wäre das erste Mal, seit Nika denken konnte. Aber sie hatte Recht; Daniel ging Nika nichts mehr an.


    „Alte Leute erzählen sowieso immer das, was keiner hören will. Das nennt man Altersstarrsinn, Tess. Ich beobachte das auch an Julian.“


    „Ach. Echt.“ Die alte Frau im Teenagerkostüm blieb völlig entspannt. „Der Schnapsverteiler in der Candy Bar fragt bei jeder Bestellung nach meinem Ausweis, also bin ich unbesorgt.“


    „Tess.“ Nika entließ das duftende, dreimal aufgewärmte Schaumbad mit einem Seufzer in den Abfluss. „Der Typ will nur wissen, wie du heißt. Nicht, wie alt du bist.“


    „Teresa Miller. Wie oft muss man das lesen, bis man es sich merken kann?“


    „Altersstarrsinn und Demenz. Ihr würdet euch super ergänzen.“


    „Vielen Dank.“ Teresa stand vom Boden auf und hielt ihr ein Handtuch hin.


    Nika nahm es, trocknete sich ab, zog sich saubere Sachen an und … fühlte sich verloren. Sie hatte Zeit, das zu tun, was sie wollte. Aber da war nur eine Sache, die sie wirklich wollte.


    Wenn sie Daniel nur aus ihrem Kopf hätte löschen können, so wie einen Namen aus dem Adressbuch.


    „Lass uns das Beamen üben“, schlug Teresa vor und ließ sich auf die Couch im Salon fallen. Sie griff in eine Kristallschale mit Gebäck.


    „Ich kann schon beamen“, brummte Nika und starrte auf ihre Zehen. Nach einem Monat in Sneakern war sie jetzt lieber barfuss. „Ich bin kein Mischblüter, oder? Sonst würde das gar nicht klappen, Mischblüter teleportieren nicht.“


    „Seit wir dich umgewandelt haben, bist du echt scharfsinnig, Sherlock.“ Teresa seufzte. „Aber für´s Protokoll: einige wenige Mischblüter beherrschen die Teleportation. Nicht perfekt. Aber es geht.“


    „Wie kann das sein?“


    „Ist abhängig von dem Reinheitsgrad der verabreichten Essenz und den eigenen Anlagen.“


    „Du meinst, man kann aus einem Esel kein Rennpferd machen? So was in der Art?“


    „Ja. Zunehmendes Alter scheint der Stärke der Kräfte auch zuträglich.“


    „Und meine Essenz? Ihr müsst eine reine Quelle für mich gefunden haben. Einen Engel.“


    „Wir hatten Glück. Sie stand zum Verkauf. Und jetzt frag nicht weiter, Einzelheiten kenne ich nicht. Wie weit kannst du beamen?“


    „Wie meinst du das, wie weit? Ich komme überall hin, hast du doch beim shoppen gesehen.“


    „Zum Shoppen habe ich dich mitgeschleppt, damit du nicht verloren gehst.“


    Nika nahm den Keks, den Teresa ihr reichte. Den letzten aus der eben noch vollen Schale.


    „Bist du auf Diät, Tess? Und wo ist Mickey Mouse? Ich habe ihn schon seit Stunden nicht gesehen.“


    „Halt die Klappe, Sherlock.“


    Nika schob den Keks in den Mund.


    Wenn sie schon Daniel nicht sehen konnte, dann vielleicht Gwen, seine Mom. Vielleicht wusste sie, wie es ihm ging. Wo er war. Und ob er schon jemand anderen hatte.


    Außerdem wollte sie Madeleine sehen. Wieso saß sie noch immer im Rollstuhl?


    „Na gut, dann komm!“ Nika schloss die Augen und Teresa ergriff ihren Arm.


    Gemeinsam verschwanden sie aus der Hotelsuite und materialisierten sich an einem warmen, sonnigen Ort. Nika spürte Salz in der Luft. Weit unter ihnen toste ein Meer. Um sie herum eine blühende Mohnwiese, vor ihnen thronte auf einer Erhöhung ein Pavillon, umschlossen von Rosenbüsche, die so groß waren wie Bäume. Ihre Äste spannten sich um die Laube. Sie waren so in einander verwachsen, dass man sie für einen Teppich aus weißen Blüten mit dichtem Blätterwerk halten konnte, aber der Eingang gab einen Blick in das Innere frei.


    Es war eindeutig Daniel, der mit dem Rücken zu ihnen in der Laube stand. Nika hätte ihn immer und überall erkannt. Er lehnte an einem der umrankten Bögen. Neben ihm, auf einer Récamière, lag eine Frau. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre schwarzen Korkenzieherlocken fielen bis auf den Boden. Sonnenbräune schimmerte durch eine Art Kleid, das rein gar nichts von ihrem bemerkenswert weiblichen Körper verhüllte. Es war vollkommen durchsichtig.


    Diese Frau war das schönste Geschöpf, dass Nika jemals gesehen hatte. Wenn sie sich jemals eine Fruchtbarkeitsgöttin vorgestellt hätte, dann so.


    


    Statt einer rundum verheerenden Scud detonierte diesmal eine einfaches Schrapnell in Nikas Kopf. Seine Sprengladung reichte, um jede einzelne ihrer Gehirnzellen zu durchbohren. So wie ihr Herz.


    Das tat nur weh, aber es fegte Nika leider, leider nicht komplett weg. Sie schwankte nur unter dem unerwartet heftigen Schlag.


    Daniel drehte den Kopf. Hatte er ihre Anwesenheit bemerkt? Den einen, alles durchdringenden Gedanken gehört? Oder nur das Aufschluchzen, das statt eines Atemzugs aus ihrem Körper gebrochen war.


    Die Göttin schlug ihre Augen auf. Neugierig, so wie Passanten, die einen Blick auf das vor ihnen liegende Unfallopfer erhaschen wollen.


    Noch bevor ihr Blick Nika fand, griff Teresa nach ihrem Arm und zog sie nach Rio zurück.


    


    


    „Was war das?“, fragte Nika erschüttert.


    Teresa brauchte etwas länger, bis sie die Sprache wiederfand. Sie sah ungewohnt erschüttert aus. Ihre Wangen waren vom Schreck gerötet. Nikas auch, sie konnte es im Spiegel des Hotelschranks sehen.


    


    „Nikki?“


    Nika starrte dumpf zurück.


    „Keine Ahnung, wie das passiert ist. Ich wollte ihn wohl zu gerne sehen.“


    „Hm!“ Teresa musterte sie eine Weile schweigend. „Alles in Ordnung mit dir?“


    Nein.


    Das Bild dieser Frau klebte auf Nikas Netzhäuten und brannte in ihrem durchlöcherten Gehirn.


    Daniels Haare waren heller als früher, stärker von der Sonne gebleicht. Wie lange war er schon an diesem Ort?


    


    Nika ging seelenruhig ins Bad, klappte den Toilettendeckel hoch und übergab sich. Dann spülte sie den Mund aus, spritzte Wasser über ihr Gesicht und ließ das Handtuch auf den Boden fallen, nachdem sie sich damit abgetrocknet hatte.


    Zurück im Schlafzimmer der Elfe setzte sie sich auf das Bett. Zumindest war sie jetzt absolut bereit, in die Favela zurückzukehren.


    Teresa setzte sich neben sie.


    „Du solltest ihn hassen. Er hat Sophie getötet.“


    Ja. Und das wollte Nika ja auch. Ihn hassen.


    Sie legte ihren Kopf in Teresas Schoß. Dieses seekranke, flaue Gefühl in ihrem Kopf.


    „Vielleicht hätte er es nicht getan, wenn Sophie nicht todkrank gewesen wäre… Sie hatte einen Gehirntumor, sagt Jewels.“


    „Ja.“ Teresas Miene war so hart. Das war einer der Momente, in denen sie steinalt war. Der Barkeeper würde sich wundern, falls er die Teenagerelfe jemals so sah. „Aber daran starb sie nicht. Da gibt es nichts schönzureden.“


    „Wozu auch. Ich liebe ihn trotzdem. Es ist nur… es wäre weitaus erträglicher, wenn mein Überleben Sophie nur ein paar Tage gekostet hätte, statt eines ganzen Lebens.“ Nika schloss die Augen. „Na ja. Es ist passiert. Sophie ist tot und Daniel hat… diese…“


    Teresas strich über ihr Haar.


    „Du musst lernen, die Ewigkeit anzunehmen. So wie sie ist.“


    


    Als Nika die Augen wieder öffnete, lag die Stadt im Dunkeln. Ihre Lichter blinkten wie ein Feuerwerk in das stille Zimmer.


    Sie stand auf.


    „Wie spät ist es in London, Tess?


    „Hier ist Mitternacht. Also 2.00 Uhr nachts. Was hast du vor?“


    „Ich weiß nicht.“


    Tanzen?


    Teresa stand auf und schlang ihre Haare mit einem Gummi zusammen.


    „Gut, kann losgehen.“


    Nein, Tess. Ich finde dich, wenn ich dich brauche.


    

  


  
    Fünfundzwanzig


    


    2.00 Uhr morgens in London. Eine gute Zeit, um in einen Club zu gehen. Aber in welchen? Zuletzt war Nika in Paris ausgegangen. Vor einer Ewigkeit, wie es schien.


    


    Bei jedem Sprung erreichte zuerst Nikas Bewusstsein den gewünschten Ort, und dann erst sammelten sich die winzigen Teilchen zusammen, die zu ihrem Körper wurden. Sie musste also nicht befürchten, bei ihrer Ankunft versehentlich irgendjemandem auf die Füße zu treten.


    Allerdings würde Julian tot umfallen, wenn Aufnahmen bezeugen würden, wie Nika sich aus dem Nichts materialisierte, deshalb beschloss sie, kein Risiko einzugehen. Sie sprang in eine menschenleere, dunkle Ecke, um wie jeder Normalsterbliche den ausgesuchten Club durch die Eingangstür zu betreten.


    


    Lichtblitze flogen durch die Luft. Grün, gelb, rot, blau. Grell in Nikas jetzt empfindlicheren Augen. Die Farben wechselten passend zur Musik in schneller Folge oder zogen als breite Strahlen über den Brei aus herumschaukelnden Körpern, aus dem höchstens die Köpfe zeitweise herausragten.


    Die Bässe dröhnten durch Nikas Körper. Die Gedanken eines ganzen Mobs vermittelten ihr ein vollkommen neues, viel zu intensives Clubfeeling. Sie schob sich in das Gewühl der Tänzer, als sie plötzlich mitten in der Menschenmasse Daniel auftauchen sah.


    Irgendetwas sagte ihr, dass das kein Trugbild war. Sie fror in der Bewegung ein und sah zu, wie er durch die Masse zu ihr, zu Nika strebte.


    Auf direktem Weg.


    


    


    Die ganze Zeit über wandte er den Blick keine Sekunde von ihr ab. Er musste nicht einem einzigen der unzähligen Clubber ausweichen. Seine Schilde standen auf 100%, die Leute sahen ihn überhaupt nicht. Sie machten ihm einfach Platz und waren sich dessen nicht einmal bewusst.


    Seine Methode war deutlich spektakulärer als ihre, aber hatte Daniel es nötig, Nika zu beeindrucken? Und legte er es darauf überhaupt an? Wohl eher nicht. Dachte sie. Und sah ihn seine Hände heben, ihr entgegen, noch während er den letzten Schritt machte, der sie von einander trennte. Er drosselte sein Tempo nicht, so dass Nika schon glaubte, sie würden gnadenlos gegeneinander krachen, weil sie selbst vom Gehirn bis zu den Zehenspitzen gelähmt war und ihm ganz einfach nicht aus dem Weg springen konnte. Oder wollte.


    Er umfing ihr Gesicht mit seinen Händen, seine Lippen verschlossen ihre, noch bevor sein Fuß den Boden zwischen ihren berührte. Seine Zunge forderte unverblümten Kontakt, den sie ohne jeden Widerspruch bekam.


    War das wirklich Daniel?


    Verzeih mir nicht, Nik. Nimm es nur einfach hin.


    Nikas Hände schraubten sich um seinen Nacken.


    Keinen Augenblick lang wollte sie sich mit Sophie beschäftigen. Die andere Frau ließ ihr allerdings keine Ruhe. Moral wog eben bei weitem nicht so schwer wie Eifersucht.


    Wer ist sie?


    Daniel war nicht überrascht über die Frage, er zuckte nicht mal. Vermutlich hatte er ihre Frage erwartet. Ein Goldfisch hätte das.


    „Ihr bin ich verpflichtet“, wisperte er in ihr Ohr. „Aber dich liebe ich, Nik. Nur dich.“


    


    In all dem Lärm hörte sie jedes einzelne Wort.


    Ein einziges Mal sollten sie wirklich nur reden. In der gleichen Sprache, mit einem Abgrund voll hungriger Krokodile zwischen sich und vielleicht mit einem Wörterbuch auf dem Schoß. Aber nicht jetzt.


    Er küsste sie. Ließ sie die Schuld spüren, die das leuchtende Gewebe seiner Seele wie ein Seil durchzog und so spannte, dass er beinahe in Stücke brach.


    Nikas Herz flog ihm entgegen, sie war absolut bereit, diese Schuld mit ihm zu teilen. Denn sie wollte ja leben. Selbst wenn es Sophies gestohlenes Leben war.


    Und sie wollte dieses Leben mit ihm teilen.


    Aber er verschloss sich wieder und ließ von ihr ab.


    „Ich weiß nicht, ob wir uns jemals wieder sehen, wenn diese Nacht vorbei ist.“


    Nika schluckte.


    „Okay.“


    


    Natürlich war das nicht okay. Eine Nacht war nicht genug. Trotzdem tauchte sie ein in diese bodenlosen, silbernen Seen. Wenn sie den Rest der Ewigkeit damit verbringen musste, um ihn zu weinen, dann war morgen immer noch früh genug, um damit anzufangen.


    Sie zog ihn zu sich. Roch Wind und Mohnblüten in seinem Haar. Nur Wind und Mohn. Nicht die Göttin, der er, wie auch immer, verpflichtet war.


    Nika küsste ihn und gab das Denken auf.


    Seine Hände rutschten an ihr herunter, streiften ihre Brust und zogen ohne Umstände am Knopf ihrer Jeans, sobald sie ihn ertastet hatten.


    Daniel sparte sich die Mühe, den unnachgiebigen Stoff herunterzuschieben oder mit einem stummen Befehl verschwinden zu lassen. Seine Hände verschafften sich mühelos den Platz, den sie brauchten. Sie glitten an ihrem Bauch herunter in ihren Slip und weiter. Daniel folgte unbeirrt der Feuchtigkeit, die aus ihr herausströmte, bis an ihren Ursprung. Er verteilte sie überall.


    Seine Finger machten sie rasend. Reizten sie. Und ließen immer wieder von ihr ab, als benötigten sie Aufmunterung. Aufmunterung, die Nikas Becken ihm schamlos zugestand.


    Seine Finger dehnten und drückten und streichelten sie, seine Küsse erstickten ihr Keuchen. Das Blut rauschte in ihren Ohren.


    Daniel flutete ihren Verstand mit seiner Leidenschaft. Er forderte alles, was sie hatte. Ihren Körper, ihren Geist und ihre klare Zustimmung. Für Befangenheit ließ er keinen Platz, und dafür war Nikas Lust auch zu groß und zu ungehemmt. Hier, mitten auf der Tanzfläche, zwischen Hunderten von Fremden, aber wen kümmerte es? Daniel schirmte sie beide von der Wahrnehmung der anderen ab. Ob Kameras herauskristallisieren konnten, was er innerhalb dieses lichtschluckenden Sumpfes mit ihr anstellte, war Nika auch egal. Allerdings würden ihre Knie das nicht lange mitmachen, sie waren jetzt schon viel zu weich.


    


    Vollkommen berauscht drückte sie ihre Hände auf seine, nur kurz und nachdrücklich, denn sie brauchte sie gleich wieder, um ihn so eng wie nur möglich an sich zu ziehen. Um über seinen Rücken zu streichen. Über seine Jeans. Die Finger in seine Hosentaschen zu stecken und seine harten Muskeln unter dem Stoff zu spüren, während sie nicht aufhören konnte, ihm ihr Becken entgegenzupressen.


    Er sah sie an, aus diesen tiefen, silbergrauen Seen und Nika tauchte vollständig in sein Bewusstsein ab und spürte trotzdem sich selbst. So sehr sie sich unter seinen Berührungen auch wand, seine Lust mitzuerleben, genau so, wie er sie empfand, das machte es noch so viel besser. Ihr Stöhnen wurde lauter, ging im allgemeinen Lärm aber unter. Daniel spiegelte ihre Erregung mit seiner eigenen und verstärkte sie willentlich nur noch mehr.


    Nika schäumte über. Sie badete in ihrem und in seinem Rausch, sie teilte jeden seiner Gedanken. Ihr Becken rieb sich wie unter Zwang an seins.


    „Das ist unglaublich“, flüsterte sie, als würde er es sonst nicht merken. An der Begeisterung etwa, die aus ihrem Verstand in seinen sprudelte, oder an ihrem brennenden und zuckenden Körper.


    Für ihr Finale wurden seine Finger härter. Sein Kuss zärtlicher. Es war, als flackerte sie, als brannte Nika unter seinen Händen durch. Und er mit ihr.


    


    Sie wollte sich auf die Knie fallen lassen, um mit ihren Lippen das an ihm zu wiederholen, was offensichtlich ein Abschiedsgeschenk gewesen war. Aber Daniel lächelte nur, schüttelte den Kopf und fing sie ab. Er hob sie hoch, als wäre sie in etwa so schwer wie eine verlorene Feder, und trug sie quer über die Tanzfläche zur Bar. Dort setzte er sie auf den Tresen. Er küsste sie wieder und wieder, und immer noch machten die Leute automatisch einen Bogen um sie. Sie sahen nichts. Hörten nichts. Sie interessierten sich ganz einfach nicht für den Bereich, den Daniel ihnen mental verbot und hielten Abstand, in der Annahme, sie täten das, weil sie es selbst so wollten.


    


    Aus einem eisgefüllten Kübel hinter dem Tresen zog Daniel eine der Champagnerflaschen. Nika bog den Oberkörper zurück und lehnte sich auf die Ellenbogen. Ihr Blick folgte seinem zur Decke.


    Kameras? Toter Winkel, das erkannte sogar sie. Das war dann wohl ihre ganz eigene Version von Safer Sex.


    Sie beugte den Kopf zurück, schloss die Augen und öffnete den Mund. Der Dom Pérignon füllte ihren Mund und sprudelte über. Bevor er über ihren Hals und ihr Dekolleté herunterfloss, ließ Daniel ihre Kleidung von ihrem Körper verschwinden. Das hatte gleich zwei Vorteile, weil zum einen Jeans und Shirt nicht nass würden und zum anderen so nicht länger störten.


    Nika mochte das Gefühl der kühlen Flüssigkeit auf ihrer Haut so wie auch den Geschmack auf ihren Lippen, aber eine andere wäre ihr lieber gewesen. Seine.


    Sie stellte fest, dass ihre Gedankengänge ihn erregten. Trotzdem sah er sie nur an, während der Moet über ihren Körper floss. Sie kicherte. Es prickelte und kitzelte und niemand außer Daniel konnte das sehen, weil niemand wusste, dass sie soeben nackt auf dem Tresen eines mit Menschen vollgestopften Nachtclubs thronte und in Champagner duschte. Schäumend überzog er ihre Brüste und ihren Bauch, bevor er zwischen ihre Beine sickerte.


    Als die Flasche leer war, blieb in der Vertiefung ihres Bauchnabels ein Tropfen zurück. Die Öffnung der Flasche strich zart über ihre aufgerichteten Brustwarzen und folgte dem Weg des Moet. Nika löste ihren Blick von Daniel und ließ ihn der Flasche folgen. Sanft wie ein Schmetterlingsflügel fuhr das Glas über ihren Bauchnabel und fing den Tropfen wieder ein. Dann glitt es weiter abwärts. Nika schob die Füße auf verwaiste Barhocker, ihre gespreizten Schenkel luden den Flaschenhals zu einem Zwischenstopp ein. Daniel tat ihr den Gefallen und zog Kreise über den Venushügel. Er ließ sie langsam kleiner wurden und schließlich da enden, wo Nika es wollte.


    Das Glas küsste sie. Es spielte mir ihr und heizte sie an.


    Nika wartete darauf, dass es in sie hineinglitt. Sie hob sich ihm entgegen, aber Daniel stellte die Flasche weg und sie schnappte ungläubig nach Luft.


    Er grinste nur und beugte sich über ihre Brüste, um die Spuren des Dom Pérignon von ihnen abzulecken, dabei ließ er den Blickkontakt nicht abreißen. Das fesselte Nika mindestens so sehr wie die Richtung, die seine Zunge dann einschlug. An ihrem Bauchnabel angekommen, verharrte Daniel. Lange, sehnsüchtige Sekunden vergingen für Nika, bevor er schließlich die Augen schloss und einen Kuss auf ihren Bauch hauchte. Dann sah er zu ihr auf. Sein Grinsen sprühte Funken in seinen Augen. Es blies ihr vorübergehend alle Lichter aus.


    Aber er war längst nicht fertig. Sein Mund glitt, unverhofft plötzlich, weiter abwärts. Daniel spreizte ihre Schenkel viel weiter als nötig, aber sie fügte sich artig, oder viel mehr, enthusiastisch, und presste ihre Füße gegen die Kanten der Barhocker. Ihr Puls raste. Sie bekam kaum noch Luft, als seine Zunge in sie eindrang.


    Aufreizend langsam begann er an Nika zu lecken. Zu saugen. Und wieder in sie hineinzugleiten. Der Druck seiner Hände auf ihren Hüften verstärkte sich, und als Nika es kaum noch aushalten konnte, als ihre Finger wild an seinen Haaren zogen und seine Lippen auf diese Weise an ihren Mund zurückzwangen, küsste er sie dort auf die gleiche Weise weiter.


    


    Diese Hitze in ihr, überall. Es kam Nika vor, als fänden die Berührungen immer noch zwischen ihren Beinen statt, obwohl seine Zunge ihren Mund zurückeroberte, mit ihrem eigenen Geschmack darauf, vermischt mit Daniels und einem Hauch von Moet.


    Sie beugte sich vor, riss seine Hose auf und entschied sich dann, alles, was er am Körper trug, einfach irgendwohin verschwinden zu lassen, ganz egal wo das war, damit sie ihn endlich ansehen und wirklich spüren konnte.


    Er war so heiß. So hart und fest. Muskeln hoben und senkten sich mit jeder seiner Bewegungen.


    Daniel ließ sich nicht lange bitten, sondern schwang sich zu ihr auf den Tresen, fegte Flaschen und Gläser, die verlassen herumstanden, mit einem Blick auf den Boden und drückte Nika dann der Länge nach auf den so frei gewordenen Platz.


    Als er sich diesmal auf sie legte, spürte sie sein Gewicht. Er drang in sie ein, so heftig, dass sie begeistert aufschrie.


    Noch ein Geschenk an sie, bevor er ging. Er gab seine Vorsicht für sie auf.


    Deshalb gab Nika sie ihm zurück.


    Er lag schon unter ihr, kaum dass sie sich den Positionswechsel vorgestellt hatte, und betrachtete sie, während sie sich langsam auf ihm aufrichtete.


    Was ihr wirklich, wirklich gut gefiel.


    Er war so perfekt. So völlig versunken in ihr. Und sie verschloss ihn vollständig. Seine Fingerspitzen zogen eine Spur auf ihrer Haut. Nika hob die Hüften und ließ sie wieder sinken. Wieder und wieder, während er sie nur ansah. Sie zog das Tempo nur langsam an.


    Als Daniel sie zu sich herunterzog, überließ sich seiner Führung. Er küsste sie, und sie trieb einfach mit ihm mit. Nika saugte seine Leidenschaft in ihr Bewusstsein, nur um sie wie ein Echo zu ihm zurückzuwerfen. Mit jeder Faser ihres Wesens spürte sie den unausweichlichen Höhepunkt, ihren und seinen, und erst als diese Achterbahnfahrt langsam zum Ende kam, bemühte sie sich, nur noch Daniels Gedanken und Gefühle wahrzunehmen. Sich das zu merken, was er für sie empfand. Seine Schwerelosigkeit umfing Nika sanft, warf sie hoch und ließ sie dann sacht auspendeln. Mit jedem seiner Herzschläge aufs Neue.


    Erst viel später küsste er sie noch einmal.


    Sie schmeckte den Abschied auf seinen Lippen. Er war wie ein lang erwarteter, wenig überraschender Schmerz. Er fügte sich Daniel und zwang sie in ihren eigenen Körper zurück. Er strömte von allen Seiten in ihr Herz und brach darin auseinander.


    

  


  
    Sechsundzwanzig


    


    Sonntag, 24. Februar 2013


    


    Nika fand sich in ihrer Wellblechhütte wieder. Sie trug ihre Jeans und ihr Shirt, und sogar der BH war an seinem Platz. Ihre Knie zitterten, obwohl sie auf dem lehmigen Boden ihrer Hütte saß. Von draußen drang ein markerschütterndes Krächzen zu ihr herein. Es klang wie berstendes Metall. Wie ein Schlachtschiff, das zerbrach. Oder war es das blecherne Herz ihres Slums?


    


    


    „Schön, dass Nika es so schnell geschafft hat. Noch dazu ganz ohne Hilfe. Ist sicher hart, einen so vielbeschäftigten Dad zu haben.“ Madeleine hielt inne und sah von ihrem Obstsalat auf. „Wann wirst du es ihr sagen, Julian?“


    Draußen wurde es erst hell, aber der Physiotherapeut kam auch an Sonntagen schon früh zu ihr nach Mayfair. Nun. Bis dahin war noch eine Stunde Zeit.


    „Was meinst du? Was soll ich Nika sagen?“


    Ein echtes Unschuldlamm, mit diesem durch und durch blauäugigen Blick, als wüsste Madeleine nicht genau Bescheid.


    Julian begann, in seinem Kaffee herumzurühren, dabei nahm er weder Milch noch Zucker. Er wartete auf Madeleines Dad. Sicher hatten sie weltbewegende Themen zu besprechen, wie etwa, ob der Dow Jones das halten würde, was der DAX versprach.


    Oder was auch immer.


    „Ich bin keine Idiotin, Julian. Glaubst du, ich wüsste nicht, wo Daniel ist? Und wieso er dort ist? Irgendwann kommt Nika nach Hause, und dann erfährt sie es spätestens von mir.“


    „Reg dich wieder ab, Justitia.“ Teresa biss ungehemmt in ihr French Toast mit… Schokoaufstrich?


    Madeleine dagegen hatte keinen Appetit, wie üblich. Die vollen Platten auf dem Tisch erinnerten schmerzlich daran, dass Jonah wieder in Oxford war. Und Flora wollte ums Verrecken nicht nach Hause kommen.


    „Wann wird Nika es also erfahren?“


    Teresa und Julian tauschten Blicke aus. Julian übernahm das Wort.


    „Fahr doch zu ihr und klär sie auf, Madeleine. Oder nein, warte. Das geht nicht. Die Slums von Rio sind nicht barrierefrei. So vielen Treppenstufen und all die steilen Aufgänge… Ich an deiner Stelle würde einfach teleportieren, das spart auch Zeit.“


    „Sehr witzig, Julian.“


    Sein Lächeln war so liebenswürdig, dass Madeleine den Löffel nach ihm warf, aber Julian fing ihn mühelos ab. Er gab ihr den Löffel zurück und lächelte.


    „Manchmal bist du ein echter Arsch“, bemerkte sie, schließlich wusste jeder, dass sie nicht im Rollstuhl saß, weil er so komfortabel war.


    „Ich habe schon Schlimmeres gehört, Schatz. Wenn du mich beleidigen willst, streng dich mehr an.“


    Madeleine bemühte sich redlich, seine Sticheleien zu ignorieren, aber das entsprach nicht ihrer Natur. War es denn völlig unmöglich, eine echte Reaktion aus diesem herzlosen Tyrann herauszukitzeln?


    „Behandle mich nicht wie ein Baby, Julian.“


    „Einverstanden. Schwing deinen Hintern aus dem Rolli und ich nehme dich ernst.“


    


    Als die Tür zum Wintergarten geöffnet wurde, erschien das Geräusch Madeleine zu laut. Das lag vielleicht daran, dass es in letzter Zeit immer so still im Haus war. Oder daran, dass ihre Mom ungewohnt schwerfällig wirkte. Ein leuchtender Kolibri mit gebrochenen Flügeln.


    „Möchtest du eine Tasse Tee, Mom?“ Madeleine wusste, dass ihre Mom Kräutertees liebte.


    In letzter Zeit wollte sie nicht einmal das. Ihre Mom schwieg, so dass Madeleine sich aus reiner Verzweiflung wieder Julian zuwandte.


    „Denkst du, Nika würde es nicht wissen wollen?“


    Ganz unverhofft sah ihre Mom bei diesen Worten auf.


    „Was würde Nika wissen wollen?“


    „Wo Daniel ist.“


    „Madeleine,… Liebling“, ihre Mom schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Wir würden sie auch noch verlieren.“


    


    


    Meejael, Seraph in Gottes Heerschar in Abtrünnigkeit, lag auf ihrem Kanapee, so wie immer. Sie langweilte sich.


    Daniel konnte nicht anders als nur dazustehen und der Ewigkeit dabei zuzusehen, wie sie mühselig an ihm vorüberkroch.


    Was hatte er getan?


    


    „Warum ausgerechnet sie?“, fragte Meejael, aber Daniel schwieg. Sie stöhnte auf.


    „Willst du denn gar nicht mit Meejael sprechen?“


    Sie fühlte sich zurückgewiesen, und so war es ja auch. Dennoch bemühte sie sich um Geduld, schon seit Wochen. Und nur aus diesem Grund lebte er noch.


    Als Daniel sie ein paar Stunden zuvor verlassen hatte, rechnete er mit einem langsamen und qualvollen Tod bei seiner Rückkehr. Zu jenem Zeitpunkt hatte er diese Aussicht für eine durchaus akzeptable Option gehalten.


    „Ach komm schon!“ Meejael zwinkerte. Sie senkte die Stimme. „Was sie kann, kann Meejael auch. Gib mir eine Chance! Ich kann sogar ihre Gestalt annehmen, wenn du unbedingt willst.“


    „Was könnte die Hülle an deinem Wesen ändern?“


    „Na schön.“


    Schwungvoll setzte seine Herrin sich auf. Die plötzlich auflodernden Flammen in ihren Augen verhießen nichts Gutes. „Was tun wir dann, liebster Daniel?“


    „Die Auswahl ist groß; Hungersnöte, Kriege, schmelzende Polarkappen. Bist du nicht Seraph des ersten Seiner Chöre? Du kannst die Dinge verändern.“


    „Und dadurch deine Liebe gewinnen?“ Sie sah ihn an.


    Für eine Weile blieb es still, dann erhob Meejael sich.


    „Das Wasser ist heute so wunderbar. Du könntest mir Gesellschaft leisten.“


    Daniel wandte den Blick ab.


    

  


  
    Siebenundzwanzig


    


    „Jewels.“ Nika sah überrascht von der Arbeit auf, als sie die Anwesenheit ihres Vaters spürte.


    Die zweite Sintflut des Jahres lag hinter der Stadt, und sie hatte in den Favelas zu Erdrutschen geführt. Mindestens zwanzig der Wellblechhütten aus Nikas dichtgedrängter Kolonie waren deshalb in der Nacht den Abhang heruntergekracht.


    Mittlerweile hatten die Überlebenden die Toten geborgen, und erstaunlicherweise waren es weniger, als Nika befürchtet hatte. Jetzt half sie beim Wiederaufbau. Dabei benutzte sie ihre übernatürlichen Fähigkeiten natürlich nur dafür, sich eine Aura aus Harmlosigkeit und Hilfe umzulegen.


    


    „Ich schätze, es gibt ein paar Dinge, die ich dir nicht länger vorenthalten darf“, begann Julian und setzte sich, ohne Rücksicht auf den maßgeschneiderten, silbergrauen Anzug seines Mailänder Lieblingsausstatters, auf einen Haufen matschigen Gerölls. Er schlug sein rechtes Bein über das Linke, so als würden sie sich zum Teetrinken treffen. Das Chaos um sie herum interessierte ihn nicht im Geringsten.


    „Madeleine nörgelt pausenlos an mir herum, und falls sie jemals ihre Fähigkeiten erlangt, wird es mit Sicherheit nur noch schlimmer. Aber andere finden auch, dass es dich angeht, deshalb bin ich hier. Was mich betrifft, so stoße ich nur ungern das Tor zur Hölle für dich auf, denn du wirst geradewegs hindurchgaloppieren. Leichtsinn ist ein Wesenszug von dir.“ Für einen kurzen Moment hielt er die Luft an und musterte Nika. „Folgendes; deine Essenz stammt von Meejael. Du erinnerst dich an das Miststück, das Daniel beinahe umgebracht hat. Du weißt schon, als Clare dazwischenging und Daniel umwandelte, damit er nicht starb.“


    Nika öffnete den Mund. Schluckte. Und schüttelte dann verwirrt den Kopf.


    „Was?“ Sie verstand nicht einmal ansatzweise, worum es ihm ging. „Julian… worauf willst du hinaus?“


    „Meejael hat die Essenz nicht aus purer Menschenliebe rausgerückt. Sie hat einen Preis dafür verlangt.“


    


    Und wieder eine Pause.


    Nika atmete durch. Bemerkte, dass ihre Knie weich wurden. Und ihr Magen schon wieder so flau.


    „Was hat sie verlangt?“


    Julian senkte die Lider.


    Stilles Grauen breitete sich in Nika aus. Es gesellte sich zu dem Unverdauliche-Watte-Gefühl in ihrem Magen. Er wollte gerne rebellieren, aber es war nichts da, was Nika hätte auswürgen können. Nicht einmal Moet.


    „Ich habe sie gesehen“, murmelte sie und wischte den Schlamm von ihren Händen an der Hose ab. „Daniel ist bei ihr.“


    Als er immer noch schwieg, setzte Nika sich neben Julian auf den schmierigen Schutthaufen.


    „Sie hat ihn verlangt, oder? Daniel war der Preis für die Essenz.“


    „Ja.“


    „Scheiße.“


    Nika spürte einen eiskalten Schlag mitten in ihrer Brust. Als wäre sie von innen heraus mit einem Titanic-großen Eisberg zusammengestoßen und hätte nur noch ein Ziel: unterzugehen.


    Sie war… entsetzt. Und vollkommen gefasst. Sie stand auf.


    „Du hattest Recht, Jewels.“ Und was für ein Höllentor das war, das er aufgestoßen hatte. „Das kann ich nicht zulassen.“


    „Du kannst nichts ändern, Liebes. Sei keine Idiotin und nimm es hin. Für uns ist er verloren.“


    Verloren? Nika musste lachen. Zu laut und zu hysterisch, aber Julian verzog kein Gesicht.


    „Sie hat ihn schon einmal schwer verletzt, Dad. Sie wird es wieder tun. Und diesmal wird sie es zu Ende bringen.“


    „Das wissen wir nicht. Vielleicht hat sie sich geändert.“


    „Glaubst du das wirklich?“ Nika spürte, dass ihre Hände wieder zitterten. „Diesmal wird sie ihn töten. Vielleicht hat sie es schon gemacht.“


    Zum zweiten Mal in ihrem Leben sah sie diesen Gesichtsausdruck an Julian. Dieses Lächeln, das keines war. Er richtete den Blick auf den Matsch vor Nikas Füßen.


    „Töten klingt so… so human. Nennen wir es lieber zerfleischen, denn das trifft es viel besser. Zerfleischen. Daniels Blut klebte überall. Auf dem Bett, an den Wänden, und sogar an mir. Selbst Clare war vom Kinn bis zu den Zehen voll davon, als sie ihn soweit zusammengepuzzelt hatte, dass er mit ihrer Engelsessenz überleben konnte.“


    


    Nika starrte Julian an. Wie in Zeitlupe griff er nach ihrem Arm. So fest, dass es ihr sonst sicher wehgetan hätte, aber in diesem Augenblick war sie schon vollkommen stumpf vor Angst.


    „Dir wird es nicht anders ergehen, du Dummkopf, wenn du dreist genug bist, ihn zurückzufordern.“


    „Ich weiß.“


    Nika schälte seine Finger von ihrem Arm. Sie konzentrierte sich auf das Atmen. Nicht auf die Übelkeit. Nicht auf die Bilder, die vor ihrem inneren Auge aufflammten. Sie wollte Daniel so nicht sehen. Zermetzelt von einem Monster, dessen Blut jetzt unauslöschlich ein Teil von ihr, von Nika, war.


    Hoffentlich war es nicht schon zu spät.


    Julian scharrte mit den Schuhspitzen im Matsch. Seine maßgefertigten, schiefergrauen Lederschuhe sahen schon ziemlich mitgenommen aus.


    „Es tut mir leid, Dad.“


    „Dann lass ihn gehen. Es reicht, wenn einer von euch beiden sich opfert.“


    „Nein.“ Sie kniete vor ihm nieder und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    Wenn doch endlich irgendetwas aus ihrem Magen hochgequollen wäre, das sie zusammen mit dem Gefühl der Seekrankheit hätte ausspucken können. Was, wenn Daniel längst nicht mehr lebte? Er war ein viel zu großes Risiko eingegangen, in der vergangenen Nacht.


    


    „Du kannst ihn nicht auslösen“, flüsterte ihr Dad.


    „Doch. Doch, das kann ich.“ Es kostete nur eben einen weiteren Preis.


    „Um Himmels Willen, Nika! Meejael wird dich genauso zerfleischen wie ihn, und dann war alles umsonst. Alles!“


    Nika stand auf. Sie blickte sie an sich herunter. Der Schlamm begann in geordneten, schmalen Rinnsalen aus ihrer Kleidung, ihren Haaren und von ihrer Haut auf den Boden zu fließen, solange, bis sie wieder völlig sauber war.


    „Nikki… bitte. Keiner von uns ist stark genug, um Meejael zu besiegen. Sie wird dich töten.“


    „Ich weiß.“


    


    


    Julian schnalzte mit der Zunge, als das verblendete, dumme Ding sich einfach vor ihm auflöste und in die Hölle entsprang. Er stand auf.


    All die Macht die er angehäuft hatte, all das Blut, das er dafür vergossen hatte… Und was konnte Julian nun ausrichten, mit all seinem Einfluss?


    Nur Gott konnte Nika noch retten. Aber Gott würde nicht einschreiten, bevor nicht irgendjemand starb.


    Julian drehte sich zu dem Geröll in der Tiefe. Wie hilflose Ameisen krabbelten die Männer und Frauen durch den Schlamm und klaubten ihre Habseligkeiten zusammen.


    Er schubste sie allesamt in eine Trance und riss die zerbeulten Wellblechstücke mit einem - möglicherweise stürmischen - Impuls aus dem verdammten Schlamm. Die Bruchstücke flogen durch die Luft und formten sich noch vor der Landung auf den vorgesehenen Flächen zu schadfreien Wohneinheiten.


    


    Als der verdammte Slum wieder da stand, wo er hingehörte, hob Julian die Trance auf. Er wandte sich der steilen Steintreppe zu, die ein Stück weiter am Rand der Siedlung in scheinbar endlosen Serpentinen bis an den Rand der Stadt herunterführte und begann zu beten, während er abstieg.


    


    

  


  
    Achtundzwanzig


    


    Nika materialisierte sich im Schutz der Rosenbäume, die um Meejaels Pavillon wuchsen. Daniel bemerkte sie trotzdem sofort und sprang von den Stufen vor der Laube hoch, auf denen er gesessen hatte. Noch in der Bewegung löste er sich auf und stand im nächsten Augenblick direkt vor ihr.


    Der Teufel planschte weit unter ihnen im Wasser herum. Nika konnte es hören.


    „Geh wieder“, sagte Daniel nur.


    Er sah nicht glücklich aus, seine Blicke flogen hektisch hin und her, aber sein Körper schien unversehrt zu sein. Unversehrt!


    Das bedeutete nicht viel, aber wenigstens lebte er. Er lebte. Nika schloss die Augen und atmete tief durch.


    


    „Du schon wieder!“ Meejael war aufgetaucht, ohne das Nika es gemerkt hatte.


    Natürlich waren ihre Haare und sogar das Hemdchen an ihrem Körper schon trocken. Sie trug denselben durchsichtigen Fetzen, den Nika schon an ihr gesehen hatte.


    Nika biss die Zähne fest aufeinander und ignorierte das Gefühl der Eifersucht, weil es lächerlich und beschämend war. Das Miststück warf ihr einen kurzen Blick zu und gähnte.


    „Was willst du bei Meejael, Menschenkind?“


    Menschenkind?


    Hatte Meejael vergessen, wer Nika war? Sollte es am Ende so einfach werden?


    Nein, ganz so einfach wohl nicht, denn Daniel wollte Nika beschützen. Wie eine Mauer richtete er sich vor ihr auf und sah sie aus eisigen Gletschern an.


    „Ich sagte, verschwinde!“


    


    So gerne hätte Nika sich von Daniel verabschiedet, aber das hätte die Dinge nur verkompliziert. Das Einzige, was ihr blieb, war, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.


    „Er kann gehen“, erklärte sie deshalb und trat einen Schritt zur Seite, um Meejael anzusehen. Was für ein unglaublich schöner Anblick, wie sie so dastand, mitten im Mohn, die Hände in die Hüften gestemmt.


    Lass ihn gehen.


    Meejael zog ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. Wind kam auf und strich über die Wiesen. Äste raschelten. Ein paar Blütenblätter lösten sich von den Rosenbäumen und flogen wie tanzende Schmetterlinge durch die Luft. Sie flimmerte.


    Was war das für ein Ort? Trotz der Gluthitze leuchtete das Gras in saftigem Grün. Und obwohl die Hitze den Pflanzen nichts auszumachen schien, wirkte sie auf Nika bedrohlich. Sie brannte auf ihrer Haut.


    „Aber Daniel möchte bei Meejael bleiben.“ Meejael kam ein paar Schritte näher. „Das ist sein Wille.“


    Nika seufzte.


    „Ist mir egal was er will. Verstehst du es nicht? Es ist vorbei.“


    


    Sie spürte Daniels Hand auf ihrer. Er zog er sie mit einem überraschend heftigen Ruck zu sich.


    „Nika, geh nach Hause.“ Er betonte jede einzelne Silbe, so als musste er sie auswürgen. Oder sich zusammenreißen, damit er sie nicht anbrüllte. Sein Blick bohrte sich in ihr fest. „Sofort!“


    Aber das kam nicht in Frage. Nika konnte nicht anders, sie küsste ihn. Ein letztes Mal. Die Hitze begann, anzusteigen. Zorn kroch bis in Meejaels schwarze Augen hoch. Es sah tatsächlich so aus, als würden Funken aus ihnen herausspringen, so wie aus Wunderkerzen, und Nika begriff, dass Meejaels Wut sich durch Feuer entlud. Aus Versehen hatte sie das Blut dieses Wesens jetzt schon zum Kochen gebracht.


    Daniel machte sich von ihr los, aber der Feuerteufel strahlte auf. Das Licht blendete Nika. Die Hitze breitete sich weiter aus, so als wollte Meejael nicht nur Nika rösten, sondern auch die Luft, die sie atmete und den Boden, auf dem sie stand. Das Gras um sie herum fing Feuer.


    


    „Meejael, du kannst ihn nicht haben. Euer Handel ist nichtig. Ich wollte dein Blut nicht, verstehst du? Ich habe nie zugestimmt mich damit umwandeln zu lassen.“


    Der Feuerteufel lachte auf.


    „Dann verklag mich doch.“


    „Ist nicht nötig“, erwiderte Nika. „Es ist ja kein Vertrag mit mir zustanden gekommen.“


    Die Luft wurde noch heißer. Sie knisterte wie elektrischer Strom. Die Hitze lähmte Nika und vernebelte ihren Verstand. Sie sah zu, wie Meejael ihr langsam näher kam, barfuss über brennendes Gras.


    Einen Augenblick lang fragte Nika sich, wann die lächerlich dünnen Gummisohlen ihrer Dassler Sneaker schmelzen und mit der Haut an ihren Füßen verkleben würden. Oder ob der Saum ihrer Jeans zuerst Feuer fing. Die Flammen konnten sie jeden Augenblick erreichen. Und sie würden auch Daniel erreichen, wenn der verrückte Teufel das zuließ.


    


    „Und was nun?“ Das Lachen verschwand aus Meejaels Gesicht. „Ob du nun danach verlangtest oder nicht, du lebst einzig wegen meiner Gnade! Aus keinem anderen Grund. Also wie wäre es mit ein wenig Dankbarkeit vor Meejael, Seraph des ersten Seiner Chöre? Du kleine Made.“


    „Das kannst du vergessen. Hier.“ Nika hob die Hände. Sicher konnte die Verrückte ihr eigenes verfluchtes Blut durch Nikas Venen strömen sehen. Es riechen. „Hol es dir zurück, dein widerliches Monsterblut, oder verschwinde und lass dich nie wieder blicken. Daniel kannst du jedenfalls nicht haben.“


    


    „Nik!“ Daniel riss an ihrem Arm und zog sie hinter sich. In jeder anderen Situation hätten sein Körper und seine Geisteskraft vermutlich wie ein Schutzschild Gefahren von ihr abgeschirmt, vor Meejaels aufloderndem Blick konnte er es aber nicht. Dieser Blick bündelte die Gluthitze und schoss sie wie Strahlen durch die Luft.


    Nika fragte sich, ob das Amulett ihr hätte helfen können. Sinnlos, darüber nachzudenken, denn sie trug es nicht. Und im Endeffekt brauchte sie es nicht. Jedenfalls nicht, wenn sie Daniel wirklich in Sicherheit bringen wollte.


    


    Als die Hitzestrahlen wie Peitschenhiebe auf ihre Haut schlugen, schrie sie auf. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich zusammenreißen konnte. Dann aber biss sie die Zähne zusammen und verstummte. Sie ignorierte Daniels eiligen Scan ihres Körpers.


    Sie durfte ihn nicht noch einmal ansehen. Sie spürte deutlich, dass er sie aus der Fassung brachte mit dieser Fürsorge und mit dieser Angst um sie. Wenn er es darauf anlegte, dann würden seine Blicke ihren Willen brechen und sie zwingen, augenblicklich zu verschwinden. Deshalb sah sie einzig auf die gefährliche Wahnsinnige, die längst nicht mehr nur Funken aus ihren Augen sprühte und Hitze verschoss. Jetzt war es Feuer. Flammen hüpften aus diesen schwarzen Augen und breiteten sich wie Nebelschwaden in der Luft aus. Noch verpufften sie immer wieder von allein, aber das würde sicher nicht lange so bleiben. Nika musste sich beeilen, wenn sie Daniel aus dieser Hölle retten wollte.


    Mit etwas Glück sah er ein, dass sie ihn vertreiben musste. Mit etwas Pech würde er versuchen, zurückkommen. Nika musste zusehen, dass sie ihn nicht nur von hier wegbrachte, sondern auch lange genug fernhielt. Aber sie hatte einen Plan.


    


    „Ich soll also mein Blut zurücknehmen. Willst du das?“ Meejael überging Daniels Rettungsversuch.


    Bemühte sie sich etwa um Geduld mit ihm?


    Ihre Stimme war trotzdem laut. Sehr laut, und ebenso durchdringend. Sie fuhr Nika durch Mark und Bein.


    „Die göttliche Essenz hat dich längst durchdrungen! Für immer! Ich müsste dich töten, um sie aus dir herauszukratzen. Soll Meejael das tun?“


    Nika zuckte mit den Schultern.


    „Deine Entscheidung.“ Sie wartete.


    Meejael staunte sie schweigend an. Daniel auch. Nika war selbst überrascht über ihre Stumpfheit. Aber zumindest war ihre Botschaft angekommen.


    Sie würde kämpfen. Bis in die letzte Konsequenz.


    


    „Das reicht!“, fauchte Daniel. „Verschwinde endlich und lass dich hier nicht mehr sehen!“


    Verbissen versuchte er ihren Blick einzufangen. Sie wussten beide, dass er sie zu allem überreden konnte, wenn er einen Zugang zu ihren Gedanken und Gefühlen fand. Seine grauen Gletscheraugen würden auf Kommando schmelzen, nur um sie in seinen Bann zu ziehen.


    „Nik…“


    Nein. Sie schüttelte den Kopf und starrte weiterhin nur auf den Feuerteufel.


    „Hör mir zu.“ Daniels Hände legten sich um ihr Gesicht. Er drehte es mit sanfter Gewalt zu sich und lächelte sie an. Nika fühlte ihre Knie einknicken, aber es war Meejael, die ihr zu Hilfe kam. Sie flimmerte und flirrte am ganzen Körper.


    „Lass sie, geliebter Daniel. Sie hat Meejaels Interesse geweckt. Herzlichen Glückwunsch, Menschenkind!“


    Daniel reagierte nicht. Doch als sich wie aus heiterem Himmel Meejaels glühende Peitschenhiebe auch aus seinen Handflächen entluden, riss er mit einem Aufschrei die Hände von Nikas Wangen. Ein weiteres Mal checkte er sie durch, mit Tränen in den Augen.


    Diesmal hatte die Hitze nicht nur wehgetan, die Luft roch nach verkohltem Fleisch. Auf Nikas Wangen tobte ein Inferno, durch ihre Knochen hindurch bis ins Gehirn. Sie spürte, wie die oberen Hautschichten spannten, bis sie einrissen, was noch schlimmer war, weil es ihr vorkam, als würden Rasierklingen ihr die Wangen zerschneiden.


    Da, wo Daniels Hände gelegen hatten.


    Und, verfluchte Scheiße, Regenerationsfähigkeit hatte wirklich überhaupt nichts mit Schmerzunempfindlichkeit zu tun. Gar nichts.


    Daniels Blick flog zu Meejael. Er war schon halb im Sprung auf sie, als Nika ihn zu fassen bekam.


    „Nein.“ Sie versuchte zu lächeln, anstatt zu schreien. Die Tränen und das Wimmern ließen sich aber nicht abstellen. Bis die Erkenntnis sich wie ein überdimensionales Kühlpad über ihrem Schmerz ausbreitete.


    Das Miststück war eifersüchtig.


    Nika beruhigte sich mit einem Schlag. Sie griff nach Daniels Hand.


    „Ist schon gut, es heilt. Es heilt.“


    Aber Daniel biss nur schweigend die Zähne zusammen. Er brodelte. Sein Körper war angespannt wie ein zielgerichteter Pfeil.


    Wenn er nur keinen Angriff startete. Nika krampfte ihre Finger in seine.


    „Daniel, ich schwöre dir, wenn du jetzt in den Tod springst, dann springe ich mit.“


    Es dauerte lange, bis er seine Entscheidung traf und selbst dann noch blieb er angespannt. Und immer noch starrte er Meejael an.


    „Wage es nicht, mich jemals wieder als Waffe gegen sie zu missbrauchen!“


    Das gereizte Monster senkte den Blick und starrte seine Zehen an, beinahe wie ein trotziges Kind. Eines, das wusste, dass es zu weit gegangen war.


    Eindeutig. Meejael bemühte sich um Daniel. Auf ihre Weise.


    


    Er drehte sich zu Nika um und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Wangen, auf denen schon nur noch Reste des Infernos tobten. Für Meejaels Toleranzgrenze war das bereits wieder zuviel Vertraulichkeit. Ihr Blick flammte von neuem auf, ebenso wie die Hitze in der Luft. Die Feuerschwaden hielten sich jetzt sehr viel länger, bevor sie verpufften.


    Daniel merkte es auch und trat dich an Nika heran. Sein Blick signalisierte ihr, dass sie endlich die Klappe halten sollte, aber das war keine Option. Selbst wenn sie später brennen musste wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen.


    „Meejael. Der springende Punkt ist, dass Daniel für dich in jedem Fall verloren ist. Wenn du mich tötest, dann wird ihn nichts mehr bei dir halten. Und wenn du mich gehen lässt, dann werde ich ihn mitnehmen.“ Nika gönnte sich ein triumphierendes Lächeln.


    Meejael zeigte sich unbeeindruckt. Sie stöhnte gelangweilt auf.


    „Versuchst du, mich totzureden?“ Sie verzog ihr hübsches, menschliches Frauengesicht zu einer Fratze. „Blablablablabla.“


    „Das reicht.“ Daniel nahm Nikas Hand. „Ich bringe sie jetzt nach Hause, Meejael, und du rührst sie nicht an. Ich meine es ernst.“


    Aber Meejael ließ sich nicht herumkommandieren. Und Nika hatte gar nicht vor, diese Hölle lebend zu verlassen.


    „Eine Frage habe ich noch.“ Die Stimme des Teufels klang plötzlich weich und klebrig, wie warmer Honig.


    Nikas Herz fing an, schneller zu schlagen.


    „Wieso bist du kein braves Mädchen und befolgst den Rat unseres Geliebten? Verschwinde, solange ich dir die Möglichkeit dazu gebe.“ Mit einem Lächeln zwinkerte Meejael ihr zu, während ihre Feuerwölkchen immer größere Ausmaße annahmen. „Geh nach Hause, du Göre, und schenk Daniel die Hoffnung, nach der er so lechzt.“


    „Das geht nicht.“ Nika schüttelte hartnäckig den Kopf.


    Wenn sie von ihrem Plan abwich, dann war Daniel verloren. Denn obwohl das Gras nicht mehr brannte, war das Feuer schon beim ersten Angriff ihm sehr nahe gekommen. Es hatte keinen Bogen um ihn gemacht, sondern war auf ihn so wie auch auf Nika zu gekrochen. Unaufhaltsam und gnadenlos.


    „Am Ende wirst du ihn verlieren, Meejael. Du wirst es sehen.“


    Das Schwert der Vergeltung würde dafür sorgen.


    Hatte Julian das nicht gesagt? Morde wurden in der Gemeinschaft der Engel nicht geduldet, zumindest nicht, wenn sie an Mitgliedern verübt wurden.


    Nika war keiner der Engel. Nein. Aber sie war mehr als ein Menschenkind. Sogar mehr als eine Engelsblüterin; Nika war die Tochter von Claris, einstmals Seraph in ersten Seiner Chöre.


    So wie Meejael.


    


    


    „Nein, Nika. Ich werde bei Meejael bleiben, so wie es vereinbart ist.“ Nika zuckte zusammen, als hätte er mit Plutonium nach ihr geworfen, und nicht mit Worten. Daniel machte sich von ihr los und trat beiseite. „Dein Tod wäre vollkommen sinnlos.“


    Eben nicht!


    Nika biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


    „Wie es aussieht, will er doch lieber dich, Meejael“, flüsterte sie und starrte krampfhaft auf den Boden. „Und wenn das so ist, dann sterbe ich gern. Also töte mich endlich.“


    


    Meejael fixierte Nika eine Weile. Dann zauberte sie ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    „Überlass ihn mir für eine Weile. Vielleicht gebe ich ihn dir eines Tages zurück. Du bekämest beides: ihn und das Leben, das du Meejael verdankst.“


    „Nein.“


    „Nein? Aber das ist es doch, worauf unser Liebster hofft: dass ich seiner Gesellschaft überdrüssig werde. Also, wieso spielst du nicht mit und rettest euer beider Leben?“


    Nika schüttelte stumm den Kopf. Meejael seufzte.


    „Na schön. Wieso spielen wir dann nicht zu dritt?“


    Zu dritt? Nika hoffte, dass ihre Meinung dazu sich nicht in ihrem Gesichtsausdruck spiegelte.


    „Nein, Meejael. Du kannst mich haben, aber Daniel nicht.“


    


    Die Teufelin lachte leise. Sie hob die Arme und warf ihre Haare zurück, sicher nur, damit ihre Brust gegen den durchsichtigen Stoff ihres Kleides drückte und so noch mehr in den Vordergrund trat. Sicher eine neue Art von Asbest, der Fetzen. Damit hätte sie gleichermaßen die Laufstege der Welt erobert als auch die Arbeitskleidung der Feuerwehr revolutioniert.


    „Wie ich es mir dachte, törichtes Menschenkind. Du bist eifersüchtig. Dabei wird es ihm so gut gehen, bei Meejael.“


    Nika klettete ihren Blick an den verbrannten Boden, der einen klaren Blick auf Daniels Zukunft wies.


    Oh ja, sie war eifersüchtig. Aber das spielte keine Rolle.


    „Ich würde mir wünschen, dass Daniel dich liebt“, murmelte sie und räusperte sich. Die Worte schienen ihr im Hals stecken bleiben zu wollen, aber Nika würgte sie heraus. „Würde er dich lieben, dann wäre er nicht in Gefahr.“


    Meejael öffnete den Mund, aber Nika winkte ab.


    „Ja, schon klar. Er ist freiwillig hier. Und trotzdem ist er bei dir seines Lebens nicht sicher.“ Sie atmete durch. „Ganz egal ob ich eifersüchtig bin oder nicht, wichtig ist nur, dass er unversehrt bleibt. Und möglichst noch glücklich.“


    „Dann mach mich glücklich, Nik“, flüstere Daniel. „Mach mich glücklich und gib nach. Sie wird mir nichts tun, ich verspreche es.“


    Seine Worte drehten ihr den Magen um. Er lächelte sie an, als könnte er alles in Ordnung bringen, aber so leicht war es eben nicht.


    „Nein, Daniel. Geh endlich weg von hier, und komm nicht zurück.“


    „Ich gehe nicht ohne dich.“ Daniel fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Die grau glitzernden Seen erstarrten zu Eis. „Ich gehe nirgendwohin.“


    Meejael stöhnte ebenfalls auf.


    „Oh Götter, was soll das werden?!“ Sie rollte ihre schwarzen Mandelaugen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Völlig unerwartet erbebte der Boden. Risse bildeten sich und zerklüfteten das gesamte Plateau. Feuerzungen leckten aus den Spalten im Boden heraus.


    


    Auf keinen Fall durfte Nika jetzt von Daniel getrennt werden. Sie tastete panisch nach ihm, aber Meejael sah es, und es gefiel ihr nicht. Sie holte aus und schlug mit ihrem zierlichen Handrücken über Nikas schon fast verheilte Wange.


    Die unerwartete Heftigkeit des Hiebes überraschte Nika. Ihre Kiefernknochen gaben nach, als wären sie aus Pudding. Ihr Kopf flog durch die Luft und ihr Körper folgte ihm ergeben. Sie wehte weg wie ein Blatt im Wind.


    


    Wie weit sie geflogen war, wusste Nika nicht, aber um sie herum gab es weder Erdrisse noch Feuer, und das Gras war grün. Mit roten Schlieren.


    Sie versuchte, auszuatmen, ohne dass das Stöhnen und Knirschen aus ihrem Kopf herausjaulte. Aber es gelang ihr vermutlich nicht, denn als Daniel neben ihr erschien, hörte sie seinen rasenden Puls. Sie fühlte seinen zittrigen Atmen.


    Nika wagte kaum, in die glitzernden Silberseen zu schauen. Sie hätte ihn gerne getröstet, sie hatte nur keine Gewalt über ihre Gesichtsmuskulatur. Der Unterkiefer reagierte nicht auf Befehle und der Oberkiefer wummerte wie verrückt. Bevor sie auch nur daran denken konnte, Würde oder Körperbeherrschung zurückzuerlangen, zog Daniel ihren Oberkörper auf seinen Schoß und schob behutsam ihre Gesichtsknochen zusammen, bis der Schmerz in Nikas Gehirn zumindest erträglich wurde.


    Sie atmete durch. Das Blut, das sich in ihrem Mund angesammelt hatte, war weder dickflüssig noch klebrig. Sie schluckte es. Dann verschloss sie sich vor seinem besorgten Blick und nahm alle Kraft zusammen. Denn er weigerte sich ja, einfach zu gehen.


    

  


  
    Neunundzwanzig


    


    Niemand hatte jemals mit Nika über die eine besondere Fähigkeit gesprochen, die sie nur zufällig entdeckt hatte. Geschweige denn, dass Nika gesehen hätte, wie irgendeiner der Umgewandelten sie gebrauchte.


    Das konnte nur bedeuten, dass die Engelsblüter nichts davon wussten. Daniel auch nicht, denn er hätte diese Waffe längst gegen sie eingesetzt, schon allein, um sie loszuwerden.


    Nika hatte sie selbst noch nie an etwas Lebendem ausprobiert, nur an einem Kieselstein, und selbst das nur zufällig. Also gab es keine Garantie. Aber die Alternativen waren nicht besser, und für Sicherheitstests fehlte die Zeit. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass es so schwer werden würde, Daniel von der verrückten Teufelin loszueisen.


    


    Sie ließ sich auf den Boden herunterrutschen.


    Von der Erschütterung hämmerte es noch wilder in ihrem Schädel. Wieder wurde ihr übel, und wieder schwindelig.


    Diese Seekrankheit. War das Angst?


    Weil sie befürchten musste, das Bewusstsein zu früh zu verlieren oder ihre Kraft nicht mehr ausreichend bündeln zu können, fiel der Schlag ihrer flachen Hand auf Daniels Brust entsprechend heftig aus. Doch er verfehlte seine Wirkung nicht. Daniel verschwand.


    Nicht einmal Meejael konnte ihn irgendwo in der Nähe ausmachen, wenn Nika die plötzliche Feuersäule am Horizont richtig deutete.


    Sie schloss sie Augen. Sie hatte es geschafft, ihn aus der Umgebung zu katapultieren. Nika hatte Daniel weggebeamt und war selbst da geblieben.


    


    


    Leider hatte sie keine Ahnung, wohin genau sie ihn geschickt hatte, aber mit etwas Glück würde er sich wunschgemäß bei Tess wiederfinden, wo auch immer der Elfenengel gerade steckte. Theoretisch konnte es klappen.


    Oh, hoffentlich.


    Teresa war vernünftig. Sie würde Daniel aufhalten, zumindest würde sie es versuchen. Auf jeden Fall würde Nika auf diese Weise wertvolle Sekunden gewinnen, und wenn Daniel begriff, dass eine Rückkehr hierher, auf das Schlachtfeld, sinnlos war, dann war er sicher. Ein für alle Mal.


    Und falls er doch zurückkam, dann hoffentlich zu spät.


    


    „Verstehst du nicht, dass ich ihn mir jederzeit wiederholen kann?“, kreischte Meejael und stapfte mit wehender Mähne durch das Gras auf sie zu.


    Nika sammelte das zusammen, was sie an Kräften übrig hatte.


    „Meejael, du begreifst es nicht.“ Das Sprechen fiel ihr schwer, obwohl das breiige Gefühl in ihren Gesichtsknochen schon besser wurde. Wenn sie ihren Kopf ruhig hielt, dann hämmerte er nicht mehr so heftig. „Es ist vorbei. Bring es zu Ende und töte mich. Hol dir dein verdammtes Blut oder lass mich gehen. Zu ihm.“


    


    Meejael hockte sich neben sie ins Gras. Sie beugte sich an Nikas Ohr.


    „Bei den Göttern, was glaubst du wohl, wie blöd ich bin? Du kannst mich nicht provozieren, du Made.“ Sie hob den Kopf und grinste. „Engelsblut oder Menschenkind, wir wissen beide, dass dein Tod auch der Tod Meejaels wäre. Nicht wahr?“


    Kein Beben, kein Feuer, keine Hitze in der Luft.


    Nika wurde klar, wie überlegen ihre Gegnerin ihr wirklich war. Meejael war nicht nur ein Monster, sondern auch eine Schauspielerin. Ihre Augen glitzerten kalt. Sie kam so dicht an Nika heran, dass sie vollständig vor ihren Augen verschwamm. Nika schluckte. Immer noch Blut in ihrem Mund.


    „Ich werde dir ganz fürchterlich den Arsch versohlen, aber ich werde nicht den Fehler machen, dich umzubringen.“


    Nika fühlte Zähne an ihrer Nasenspitze. Sie hörte ihr eigenes Herz rasen und unterdrückte den Impuls, loszuheulen. Aber Meejael tat ihr nichts. Überhaupt nichts. Sie rührte sich nicht, als wäre sie völlig erstarrt, bis unverhofft ein Stöhnen aus ihr herausgrollte. Wie vom Blitz getroffen fuhr sie von Nika hoch.


    Sie brüllte auf.


    Es schallte über das Plateau und zurück, die Mohnblumen rauschten in der anschließenden Stille und dem Wind, der mit dem Geräusch aufgekommen war.


    Nika bemerkte, dass sie absolut allein mit Meejael war. Kein Leben im Gras, keine Bienen in den Mohnblüten. Kein Vogel, den das Gebrüll der Teufelin aufgeschreckt hätte. Und Meejael tat die ganze Zeit über nichts weiter, als Nikas Bauch zu fixieren. Mit einem Blick, als wäre er das Ekelhafteste, was es jemals gegeben hatte.


    Sie riss den Verschluss von Nikas Jeans auf und drückte ihr Ohr auf die nackte Haut unter ihrem Bauchnabel, dabei kicherte und wimmerte sie gleichzeitig.


    Nika versuchte, sich vorzubreiten. Aber worauf? Meejaels Augen waren pechschwarz, als sie ihren Kopf langsam hob und Nika ansah.


    


    


    Daniel starrte auf die zierliche Hand seiner Schwester. Er wollte sie nicht verletzen, aber er musste gehen. Sofort.


    „Teresa, du weißt nicht, was sie vorhat.“


    „Wenn sie dich zu mir geschickt hat, dann will sie, dass ich dich hier festhalte.“


    „Verflucht noch mal, Tess!“ Er riss sich los. Sie holte aus und schlug ihm ihre Faust ins Gesicht. Daniel taumelte.


    Dieses gemeine, kleine Ding. Sie war schon immer schneller gewesen als er. Und sie zögerte nicht, ihre Möglichkeiten zu nutzen. Aber sie hatte ein Gewissen.


    „Tessy, bitte. Sie ist schwanger.“


    


    


    „Meejael wird dein blindes und blödes kleines Herz herausrupfen und an die Schweine verfüttern“, erklärte die Teufelin, brodelnd und spuckend. „Aber zuerst…“


    Ohne den Satz zu beenden, ohne jede Vorwarnung stießen Meejaels Finger in Nikas Bauch. Nika spürte, wie die Haut einriss. Sie keuchte auf.


    Die Monsterfinger drückten so fest und sie hörten nicht auf. Der Schmerz grub sich durch ihr Fleisch und ihre Nerven, pulsierte überall hin, durch das zuckende Muskelgewebe und die Eingeweide hindurch bis in Nikas Gehirn.


    Sie hörte sich schreien.


    Meejael quetschte und wühlte in ihr herum, als käme es darauf an, ihre Innereien zu Hackfleisch zu verarbeiten. Nika merkte, dass das Blut an ihren Seiten herunterlief.


    Sie war nicht sicher, ob das besser war als der befürchtete Scheiterhaufen. Aber es spielte keine Rolle. Nika wollte sowieso nur schreien. Schreien und sterben.


    Bis eine andere Stimme noch lauter aufschrie als sie selbst. Es war Daniel. Viel zu früh.


    „Nimm deine gottverdammten Finger von ihr!“


    „Nein…“ Nika wurde schwarz vor Augen.


    


    Meejael kauerte nur wenige Schritte von Daniel und Teresa entfernt im Gras. Ihr scheinbar menschlicher Körper blieb trotz seiner Worte über Nika gebeugt. Sie ignorierte ihn, dennoch wusste Daniel, was sie tat.


    Sie löschte ein Leben aus. Eines, das er liebte.


    Er wischte die Tränen aus seinen Augen. Teresas Finger bohrten sich in seinen Arm.


    Wir machen es zusammen, Daniel!


    Er antwortete nicht, sondern richtete alle Sinne auf Meejael. Sämtliche Energie, die sein Bewusstsein zu komprimieren imstande war, entlud sich und schlug nach ihr, so dass Meejael von dem malträtierten Körper seiner Geliebten weggeschleudert wurde. Die Wucht des Aufpralls würde mit hoher Wahrscheinlichkeit sogar eine Physiologie wie ihre vorübergehend beeinträchtigen.


    Daniel teleportierte zu Nika, die bewusstlos in ihrer eigenen Blutlache lag. Seine Hände zitterten, während er die entstandenen Verletzungen abzuschätzen versuchte. Nikas warmes Blut tränkte den Stoff seiner Hose, als er sich zu ihr kniete.


    Teresa hockte sich neben ihn. Sie reichte ihm eine Ampulle.


    „Wir haben gestern ein Depot mit Nikas Essenz angelegt. Der Vollständigkeit halber.“


    Daniel brach das Röhrchen auf. Ihm war bewusst, wie nutzlos sein Vorhaben war, trotzdem schüttete er, wider besseren Wissens, den Inhalt auf Nikas Wunde aus.


    Er atmete durch.


    Eine Weile horchten sie aufmerksam und beobachteten das Trauma, aber der zweite Herzschlag kehrte nicht zurück.


    „Scheiße.“ Teresa wischte mit den Fäusten über ihre Augen.


    „Aber Nika lebt.“


    Ihr ganzes Leben lang hatte er sie kaum zur Kenntnis genommen, während sie auf ihn gewartet hatte. Jetzt war sie das Einzige, was noch zählte. Er strich über ihre Wange.


    Dieses Engelswesen, und das war sie, hatte die Mutter seines Kindes werden wollen.


    Wenn sie es aus dieser Hölle herausschafften, dann musste er ernsthaft mit Nika reden, denn wenn sie sich zukünftig auch nur noch ein einziges Mal freiwillig in solche Gefahr begab…


    Sobald er Nika versorgt und ihr Wohlergehen sichergestellt hatte, würde er seine Aufmerksamkeit wieder auf Meejael richten. Er würde sie niedermetzeln, mit allem, was ihm zur Verfügung stand, denn diesmal hatte sie Nika nicht nur verletzt. Sie hatte ihr ernsthaft geschadet.


    


    


    Als Meejaels Hände mit einem Ruck aus ihrem Körper rutschten, war es, als wäre mindestens die Hälfte des Schmerzes mit hinausgerutscht. Übrig blieb ein Brennen und Pochen, und das reichte allemal. Nika spürte Daniels Berührung auf ihrem Gesicht. Sie hörte ihre Elfe weinen.


    Nika wollte die Augen öffnen, aber es dauerte eine Weile, bis ihr das gelang.


    Ihr war so kalt. Und so schummrig.


    Von irgendwoher fiel ein Schatten auf ihr Gesicht. Meejaels Haar blitzte vor ihr auf, aber Nika konnte weder sprechen noch sich bewegen und weder Daniel noch Tess reagierten auf die Anwesenheit des Monsters.


    Als Daniel sich endlich aufrichtete, tat er es sehr langsam. Seine Muskeln spannten sich, seine Kontur wirkte wie ein polierter, menschlicher Stein. Wieder Angriffsmodus.


    Oh, bitte nicht. Gleich würde er lospreschen und geradewegs in seinen Tod springen.


    „Daniel… Tess!“ Ihre Stimme versagte. Tess, sie soll es zu Ende bringen!


    Nika gab sich alle Mühe, diese Hand zu heben, die einfach nicht gehorchen wollte. Es brauchte nicht viel, nur einen kurzen Kontakt, damit sie ihn wieder wegschicken konnte, an irgendeinen x-beliebigen, anderen Ort. Doch sie kam nicht nahe genug an ihn heran. Ihr Körper funktionierte nicht.


    Für einen Augenblick war Nikas Schluchzen das Einzige, das weit und breit zu hören war. Nicht eine einzige Flamme zischelte irgendwo, und so verrückt das klang, die Ruhe machte Nika Angst.


    Tess, hilf mir.


    Aber Tess reagierte nicht. Dafür durchbrach eine dünne Jungenstimme mit einer, an Idiotismus grenzenden, Selbstverständlichkeit das Schweigen.


    „Es ist genug, ´jael.“


    


    Meejael fror mitten in der Bewegung ein. Wie versteinert stand sie sie da, eine blutbesudelte Göttin voller Hass. Wie viel von Nika hatte sie zerquetscht und an ihrem durchsichtigen Hängerchen abgewischt?


    Während die Stille an diesen grellen Ort zurückkehrte, quoll das Blut weiter aus dem Krater in Nikas Bauch. Aber es kümmerte Nika nicht. Das hier musste zu Ende gebracht werden.


    Daniel kniete sich wieder neben sie und nahm ihre Hand, während Teresa aufstand und in die Richtung blickte, in der vermutlich Meejaels Pavillon stand.


    Eine dünne Gestalt kam durch den Mohn und das Gras. Ein Junge, zumindest äußerlich, mit einem unglaublich riesigen Schwert in der zarten Hand. Ein bodenlanges Leuchten umhüllte ihn wie ein Umhang aus Licht. Er hob sein Schwert und Nika glaubte, dass es mindestens so lang sein musste wie er selbst, vermutlich sogar ähnlich schwer, aber der Junge hielt es mühelos hoch. Als wäre es aus Plastik. Nur… danach sah es gar nicht aus. Er war deutlich kräftiger, als er aussah. Und doch war er kein Engelsblüter. Er war einer von ihnen. Von Gott.


    


    Die Schritte des Jungen wurden langsamer, als er näher kam. Er ließ das Schwert sinken, so dass die scharfe Spitze ins Gras eintauchte und eine lautlose, scharfe Kerbe als Spur zog.


    Meejael blieb stocksteif stehen, während der Junge sich ohne mit der Wimper zu zucken neben Daniel in ihre Blutlache kniete. Sein Schwert fiel mit dumpfem Schlag neben sie auf den Boden.


    Nika schloss die Augen.


    Sie hätte schwören können, dass der Schmerz in ihrem aufgerissenen Körper schon sehr viel milder geworden war. War das ein Zeichen dafür, dass sie starb?


    Das war okay, wenn der Racheengel in Gestalt eines Halbwüchsigen das tun würde, was Julian vorausgesagt hatte. Aber er nahm sich Zeit. Er legte seine Hand auf das blutige Loch in Nikas Bauchdecke und sie spürte, wie ein warmes Prickeln sich in ihr ausbreitete und den Restschmerz sofort darin auflöste.


    Als er die Hand wieder hob, klebte überhaupt kein Blut daran. Der Junge strich über Nikas Gesicht, so wie man die Gesichter von Kindern wäscht, nur ohne Wasser und vielleicht noch vorsichtiger. Der Restschmerz, den die verheilenden Fragmente ihrer Gesichtsknochen noch ausstrahlten, verschwand.


    Das konnte doch nicht richtig sein. Musste sie wirklich erst zusammengeflickt werden, bevor sie starb?


    „Was tust du denn da?“, fragte sie verwirrt.


    Der Engel lächelte.


    „Du bist echt die Allererste, die so was Bescheuertes fragt.“ Er stand auf und zog sie und Daniel mit sich. Weit und breit war kein einziger Tropfen Blut zu sehen. Sogar Meejaels Kleidchen war wieder wie neu.


    „Es tut mir so leid, was ´jael angerichtet hat. Aber dein Körper ist jetzt wieder okay. Alles wie vorher, inklusive Uterus und so, alles kein Problem. Nur… nur das Mädchen kann ich dir nicht zurückgeben. Glaub mir, ich würde es tun, wenn es ginge, aber nicht mal unsere Kräfte reichen so weit.“ Er holte Luft und musterte Nika. „Es wird ihr gut gehen, bei uns. Versprochen.“


    Nika runzelte die Stirn. Sie verstand beim besten Willen nicht ein einziges Wort.


    „Wie meinst du das? Wem wird es gut gehen? Von welchem Mädchen redest du?“


    Aber er sagte nichts weiter.


    Aus irgendeinem Grund ergossen sich eisige Schauer über ihrem Nacken und brachen bis in ihre Brust. Sie umspülten ihr Herz und froren es ein. Noch mal und noch mal. Im Takt ihres Herzschlags.


    „Welches Mädchen-“ Ihre Stimme war nur das Echo des einen, einzigen Gedanken, der durch ihren Kopf dröhnte. Der Engelsjunge hatte sie nicht zusammengeflickt, um sie dann sterben zu lassen. Daniel griff nach ihrer Hand.


    


    Wie konnte das sein? Der Junge musste sich irren.


    Aber er war nicht irgendwer, er war ein Bote Gottes! Und er hatte Nika eröffnet, was Daniel schon gewusst hatte, das konnte sie jetzt deutlich in den traurigen, grauen Silberseen erkennen. Natürlich, ja, Nika hatte ein paar Veränderungen an und in ihrem Körper bemerkt. Vor allem am Anfang. Und dann wieder, vor einer Weile. Nika hatte das für normal gehalten, für einen Teil der Umwandlung. Sie hatte geglaubt, alles müsste so sein. Alles würde für immer so sein, denn jetzt war sie eine Engelsblüterin, und die wurden nicht einfach so schwanger. Die genetisch veränderten Körper erlaubten das nicht. Der Selbstheilungsprozess verhinderte die Einnistung neuen Lebens, genauso wie er ein Krebsgeschwür ausmerzen würde. Krankheiten perlten von den Umgewandelten ab, wie Dreck von einer Lotusblüte. Und trotzdem stimmte, was der Junge gesagt hatte.


    Nika hatte es gerade in Daniels Augen gesehen.


    Sie rechnete nach. Rechnete noch einmal. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Sieben Wochen? Sie bekam kaum noch Luft. Sie tastete nach dem wiederhergestellten, glatten Bauch, als könnte sie es dann fühlen und leichter glauben. Aber da war nichts zu fühlen.


    Nur ein Puls unter der Bauchdecke. Ihrer.


    Exakt 49 Tage. Soviel Zeit war vergangen, seit Beckys Schuss in Nikas Herz. Seit der Umwandlung. Seit Daniel. 49 Tage, seit Miami. Sie schwankte, aber Daniel fing sie auf. Nika machte sich los.


    „Ich werde dich in Stücke reißen, du…!“


    Der Hass auf Meejael schwoll so in ihr an, dass er Nika erstickte und verstummen ließ. Sie sprang auf das Monster los.


    


    „Lass mal, ich regle das.“


    Die Kinderhand des Racheengels schloss sich wie eine Eisenkette um Nikas Handgelenk. Eine Eisenkette, die mit Valium getränkt war, denn sie betäubte Nika. Außer einer stumpfen Leere blieb nichts in ihr zurück. Von Wut und Trauer blieb nur die Erinnerung.


    Die Augen des Jungen durchdrangen sie. Wenn er ihr eben noch vorgekommen war wie ein Zwölfjähriger, dann war er das jetzt nicht mehr.


    „Heute ist ein Glückstag, Nika, lass das Kind gehen. Wir nehmen es auf als eines von uns, verstehst du?“


    Ja.


    „Ich weiß.“ Trotzdem füllten Nikas Augen sich mit Tränen. Er nickte.


    „Also dann.“


    Sein Leuchten verstärkte sich, als er seine Hand ausstreckte. Das Schwert erhob sich aus dem Gras und flog in seine schmale Hand. Es schien mit seinen Fingern zu verschmelzen, als er es auffing. Der Engel und das blitzende Metall wurden eins.


    


    Meejael stand nur da und beobachtete das Geschehen mit ausdruckslosem Gesicht. Sie rührte sich nicht. Der Engelsjunge straffte seinen plötzlich konturlosen Körper aus Licht.


    „Du weißt, wieso ich hier bin, ´jael. Das Schwert Gottes wird es bezeugen.“ Er griff in Meejaels Haarschopf und schleifte sie hinter sich her wie einen großen Hund an der Leine. Meejael ließ es einfach geschehen.


    


    „Daniel.“ Teresa schob ihre Hände in die Hosentaschen. „Später… ruf mich an.“


    Er nickte stumm. Teresa gab Nika einen Kuss auf die Stirn und verschwand.


    „Komm!“ Daniel nahm Nikas Hand, aber sie konnte nicht anders, als dem Engel nachzustarren.


    „Sie wehrt sich nicht.“


    „Das kann sie nicht. Göttliche Fesseln lähmen ihren Kampfgeist.“


    „Wie kann das sein? Sie ist so… so übermächtig. Wieso gelingt es dem Jungen, sie in Schach zu halten?“


    Daniel zuckte die Schultern.


    „Ich vermute, er hat ihr die Fähigkeiten genommen.“


    Vor dem Pavillon fiel Meejael auf die Knie. Das Gras war auch dort wieder grün. Der Mohn leuchtete in der Sonne. Von verbrannter Erde und zerklüftetem Boden keine Spur mehr.


    Nika senkte den Kopf, aber ihr Blick flog wieder hoch, als sie das Schwert des Racheengels aus dem Augenwinkel aufblitzen sah. Sie betrachtete den leuchtenden Jungen und spürte eine Welle der Genugtuung, weil sie wusste, dass es für Meejael keine Gnade gab. In ihrem Herzen war kein Platz für Mitgefühl.


    Der Racheengel erhob seine Stimme.


    „Ich bin bestimmt, dich zu vernichten, ´jael. Das Blut, das du vergossen hast, ist damit gesühnt. Das ist unser Wille. Füge dich.“


    Daniel legte seine Hand auf Nikas Wange und sie wandte sich ihm zu. Das dumpfe Geräusch eines Aufschlags folgte, und Nika stellte sich vor, wie Meejaels Kopf durch das Gras rollte.


    Sie atmete durch und nahm Daniels Hände. Dann sprang sie nach London und zog ihn mit sich.


    


    

  


  
    Dreißig


    


    „Clares Kirche?“ Daniel lächelte.


    Nika ging durch den Mittelgang bis zur vordersten Reihe vor dem steinernen Altar und setzte sich. Daniels leise Schritte störten die Stille des Ortes nicht, als er ihr folgte. Wie sonst auch brannte jede einzelne Kerze und tauchte die Kapelle in ein warmes, schummriges Licht. Trotzdem herrschte arktische Kälte, zumindest im Vergleich zu den Temperaturen, unter denen Meejael zu ihrer Bestform aufgelaufen war.


    Daniel fing an, die Luft im Gebäude zu erwärmen.


    


    Es gab einen Grund, weshalb sie ihn hierher geschleppt hatte. Sie musste etwas loswerden, bevor sie ihn losließ.


    Ihre Hände umklammerten das glattlackierte Holz der Sitzbank, bevor sie anfing.


    „Ein Wort zu Sophie.“


    Er nickte. Wartete.


    „Du hast versucht, es mir zu sagen. Ich habe es nicht kapiert, aber Teresa hat es mir aufgemalt, zum besseren Verständnis.“ Nika versuchte ein Lächeln. Ihre Handflächen schwitzten. Sie wischte sie an ihrer Jeans ab, aber es half nicht. Scheiß Tag der Geständnisse. „Nichtsdestotrotz passt meine blinde Antwort immer noch; ich kann damit leben. Ich bin sogar froh. Was auch immer das für ein Licht auf mich wirft, ich bin froh. Und deshalb gibt es nichts, was ich dir zu verzeihen hätte, vielmehr teile diese Schuld mit dir.“


    Silberseen leuchteten sie an. Nika räusperte sich. Sie versuchte es auch noch mal mit dem Lächeln.


    „Du bist meiner Mom nichts mehr schuldig. Im Grunde genommen warst du das nie, zumindest hätte niemand ein Menschenopfer von dir erwarten dürfen, nur damit ich weiter leben kann.“ Sie atmete durch und schloss die Augen. „Besser, wenn du gehst, Daniel.“


    „Wie bitte?“ Die Silberseen erstarrten.


    „Wir sollten das hier beenden. Mit einem klaren Strich.“


    „Nein. Wieso, Nik?“


    Weil sie nichts wert war.


    „Weil du mir nichts schuldig bist.“


    Weil sie ihn in Gefahr gebracht hatte. Weil sie ihn traurig gemacht hatte. Weil sie das Mädchen verloren hatte.


    „Nik, was Sophies Tod betrifft,… ich hätte einen anderen Weg suchen müssen. Aber Meejaels Blut gegen meine Freiheit einzutauschen, war absolut richtig. Ich wollte es so.“


    „Über kurz oder lang hätte sie dich getötet.“


    Eine Weile schwieg Daniel nur, dann schüttelte er nachdrücklich den Kopf.


    „Ich will das hier nicht beenden.“


    Sie starrte ihn verdutzt an, bevor sie schließlich laut auflachte. Zu laut und zu schrill. Zu unglaubwürdig. Sie hörte es selbst.


    „Was hat es dir eingebracht, dich mit mir einzulassen! Wärst du mal lieber bei der Forschung geblieben. Oder bei Julian. Er kümmert sich besser um die, die er liebt.“


    Daniels Augen flackerten auf.


    „Es ist nicht deine Schuld“, erklärte er und streckte seine Hand aus, um nach ihren klammen Fingern zu greifen.


    Sie schüttelte den Kopf und entzog sich.


    „Nik.“


    „Ich habe es nicht gewusst“, flüsterte sie. Nein, das hatte sie wirklich nicht. Aber jetzt, da das kleine Mädchen tot war, vermisste sie es. Sie hatte es nicht beschützt.


    Noch einmal griff Daniel nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger in ihren. Die Silberseen funkelten wieder, als wäre es nie anders gewesen.


    Er verschwamm vor ihrem Gesicht.


    „Ich wusste nicht, dass das überhaupt passieren konnte! Ich meine, ich weiß das mit der Selbstregeneration, und ich bin doch jetzt eine Umgewandelte, deshalb verstehe ich nicht, wieso…“ Nika brach ab. Hitze breitete sich auf ihren Wangen aus. „Weißt du was? Der Engelsjunge hatte Recht! Ich wollte das alles, Daniel. Immer. Ich wäre nur nie darauf gekommen, dass ich es hätte haben können.“


    Daniel zog ihre Finger an seinen Mund und küsste sie der Reihe nach.


    „Das kannst du immer noch, du hast den Engel gehört. Es ist gut, dass du alles wolltest. Nein, nicht nur einfach gut, es ist entzückend und berauschend und ehrt mich. Es ist phantastisch. Ich liebe dich. Und dafür noch mehr.“


    


    Nika schluckte eine bittere Antwort herunter. Ihre Fingernägel krallten sich in ihre Handballen bis die Haut einriss und blutige Halbmonde unter ihren Nägeln hervorsickerten.


    „Aber wie?“ Wie war es möglich gewesen?


    „Deine Physiologie hat sich immer von allen anderen unterschieden. Vielleicht bewirkten die Antikörper deiner Mutter diese Anomalie. Wir können das erforschen, wenn es dich interessiert.“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Besser, wir rühren niemals wieder an diesem Thema.“ Da waren sie wieder, die Tränen. „Es tut mir so leid, alles…“


    „Wir werden das überstehen.“ Daniel betrachtete das Blut in ihren Händen.


    „Zusammen?“ Sie lachte wieder, und diesmal klang es schon viel besser. Frustriert, aber amüsiert. Und genau so fühlte sie sich ja.


    Zusammen. Nein, lieber nicht. Lieber sollte er weglaufen.


    „Natürlich zusammen, Nik. Wenn du das willst.“


    „Wenn ich das will?“ Sie richtete sich stocksteif auf. Ihre Stimme hallte durch den hohen Raum. „Ich bin für den Tod eines Kindes verantwortlich, Daniel! Unseres Kindes. Und beinahe hätte ich auch deinen Tod verursacht. Warum willst du bei mir bleiben? Warum? Noch dazu mit ihrer Essenz. Meejaels.“


    Daniel zog sie in seine Arme.


    „Es ist gleichgültig, von wem du deine Essenz hast, und auch, was ich dafür bezahlen muss. Ich bin jederzeit bereit, es wieder zu tun. Immer wieder, weil ich ehrlich nicht ertragen könnte, dich sterben zu sehen.“ Er küsste sie, aber Nika machte sich von ihm los.


    „Nik. Es ist nicht deine Schuld. Nichts davon.“ Daniel beugte sich vor und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Ich habe es gewusst, Nik, und konnte nichts verhindern. Keiner von uns beiden konnte das.“


    


    Aber was hätte Nika getan, wenn sie von ihrer Schwangerschaft gewusst hätte? Hätte sie Meejael trotzdem den Kampf angesagt? Oder hätte sie den Kopf eingezogen und das Kind beschützt, das auch seines war?


    „Nika. Wenn du mich liebst, dann gib mich jetzt nicht auf. Bleib bei mir. Vertrau mir. Halt dich an mir fest.“


    Er nahm ihre klebrigen, blutverkrusteten Hände in seine und ließ das schon trockene Blut verschwinden. Die halbmondförmigen Risse waren längst verheilt.


    Wann war sie das geworden? Die Waffe, die Wunden in Daniel schlug. Unerträglich. Sie wollte nichts sein, was ihn verletzte.


    Daniels Augen glitzerten.


    „Ich liebe dich.“ Seine Stimme war ein Wispern. „Du kannst meine Wunden wieder heilen.“


    Glaubte er das wirklich?


    „Ich kann gar nichts heilen. Gar nichts.“


    Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.


    „Oh doch, das kannst du. Du warst bereit, dein Leben aufzugeben, um meine Freiheit zu erzwingen. Ich hoffe, dass du so etwas nie wieder tun wirst, trotzdem ist es an Wiedergutmachung kaum zu übertreffen, Nik.“


    Weshalb war dann jetzt alles falsch?


    „Nik, willst du mich? Dann sag es mir.“


    Sie versteifte sich.


    „Komm her.“ Er umfasste ihre Taille und zog sie zu sich heran. Seine Arme umschlossen sie fest. Nicht wie Eisenketten. Mehr wie Frieden. „Das Einzige, was so schwer wiegt, wie für mich zu sterben, ist, für mich zu leben. Bitte, Nik.“


    


    Jahrelang hatte sie ihn angehimmelt, hatte zufälligen Begegnungen entgegengefiebert und darauf gehofft, dass er sie irgendwann einmal wirklich bemerkte. Und ausgerechnet jetzt, wenn sie endlich begriff, wie sinnlos dieses ganze lange Leben war, wenn sie bereit war, ihn gehen zu lassen… und das fiel ihr nicht leicht...


    „Also?“


    „Daniel,…“


    Verstand er es tatsächlich nicht? Nein. Tat er nicht.


    Herrgott noch mal.


    „Also schön! Ich will dich. Ich will überhaupt gar nichts auf der Welt so sehr wie dich. Ich liebe dich. Ich möchte sterben ohne dich. Und ich sterbe jederzeit für dich. Aber ich bin so was von absolut nicht gut für dich.“ Wie ein Kampfhuhn reckte sie sich ihm entgegen. Wütend und so unglaublich frustriert. Aber er lachte.


    „Du bist gut für mich. Du bist gut für mich, und ich kann nicht mehr ohne dich.“


    Oooooooooh, doch. Doch, das konnte er.


    Nika war so viel weniger wert, als das aufkeimende Leben, das Meejael aus ihr herausgerissen und zwischen den Fingern zerdrückt hatte. Sie sah zum Altar. Wen zur Hölle sollten sie hier anbeten?


    „Ich bin dein, Nik“, sagte er nachdrücklich und umarmte sie. „Von hier an für die Ewigkeit.“


    Von hier an für die Ewigkeit. Schon allein seine Worte katapultierten sie in unverdientes Glück. Sie schubsten die Gemeinschaft der Engel aus dem Paradies und boten Nika die Herrschaft darüber an.


    Von hier an für die Ewigkeit. Wirklich?


    Und was, wenn sie ihren Namen an die Klingel der Himmelspforten schraubte und trotzdem nicht lernte, nachzudenken, bevor sie Dummheiten machte?


    „Nein. Ich bedeute nur Stress.“


    Daniel lächelte.


    „Wenn du weißt, dass du mir genügend bedeutest, um Stress für mich zu verursachen, Nik, wieso kannst du dann nicht auch darauf vertrauen, dass ich an diesem Stress nicht zerbreche? Nicht einmal, wenn du das Kind verlierst, das ich geliebt hätte.“


    Sie senkte den Kopf, aber er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und zwang sie, ihn anzusehen.


    „Ich kann alles ertragen, was auch immer uns passiert. Und wenn du dich wieder abwendest, werde ich auch das ertragen. Ich werde warten, bis du zurückkommst, Nik.“


    Seine Finger wischten über ihre Wangen. Schon wieder Tränen in ihrem Gesicht? Und atmen konnte sie auch nicht richtig. Nicht ohne zu schluchzen.


    „Dich selbst zu bestrafen ist der falsche Weg. Das ist deine Chance, einmal vernünftig zu sein.“


    Er beliebte zu Scherzen. Er versuchte es wirklich mit allen Mitteln. Aber sie schüttelte den Kopf.


    „Daniel… geh einfach. Geh weg von hier.“


    


    Aber als er aufstand und jeder seiner leisen Schritte das Ende näher brachte, tat es nur noch mehr weh. Ihr Herz begann zu rasen. Und wieder einmal wurde ihr schlecht.


    Was zur Hölle tat sie denn?


    „Warte!“


    Ihre eigenen Schritte waren so viel lauter als seine, unelegant und hektisch, als sie durch den Gang stolperte.


    Die Tränen machten sie halb blind. Nika blieb erst stehen, als sie seine Wärme dicht vor sich spürte.


    „Also gut.“ Sie rieb sich die Augen, obwohl sie kaum die Nerven hatte, ihn überhaupt noch anzusehen.


    „Also gut?“ Ein kleines Grinsen zog sich über sein Gesicht. „Das ist alles? Also gut?“


    „Ich liebe dich.“


    Mehr ging einfach nicht.


    Aber er verstand sie. Er küsste sie. Dann nahm er ihre Hand und sprang mit ihr an diesen Ort aus Mandel und Licht.


    


    Wieder fluteten die Strahlen der Sonne den Raum.


    Daniel legte sie auf das Bett und wickelte sie in das Seidenlaken, das darauf lag.


    „Wo sind wir eigentlich?“


    „Ziemlich spät, um danach zu fragen.“


    Ziemlich sät, ja, weil sie immer erst einmal handelte und dann erst darüber nachdachte.


    „Mit Kopflosigkeit hast du nicht oft zu tun, hm?“ Sie strich durch sein Haar. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


    „Nein. Aber ich bin lernfähig.“


    Nika ließ den Blick schweifen.


    Für seine erstaunliche Größe enthielt dieser Raum vergleichsweise wenig Möbel. Nur eine Ledercouch, die vor der Fensterfront stand. Wäre sie Nikas Couch, hätte sie Kissen besessen und mindestens zwei oder drei Decken. Das eine oder andere Accessoire vielleicht sogar in unruhestiftendem Scharlachrot.


    Andererseits, Kaffeebraun täte es auch. Aber diese Couch war puristisch. Das helle Leder stand ganz für sich allein.


    „Von Blumen hältst du wohl nichts? Oder von Bildern.“


    „Tu dir keinen Zwang an, mein Engel. Mein Leben und mein Haus gehören dir, also verfüge über uns wie es dir beliebt.“


    Dieses Lächeln. Wenn sie sich nicht irgendwann daran gewöhnte, dann würde sie am Ende völlig ohne Gehirnzellen dastehen. Nika ahnte nicht einmal ansatzweise, ob er sie nur auf den Arm nahm, deshalb wechselte sie lieber das Thema.


    „Wo genau befindet sich also dieses Haus?“


    Wenn sie aus den Fenstern sah, schien sie von Wolken umgeben. Ein Hochhaus.


    „Wir sind in Florida. Miami.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Hast du Hunger?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Möchtest du lieber an einem anderen Ort sein? Bei Julian, oder in Mayfair…“


    „Nein. Ich will hier sein. Nur hier.“


    „Ehrlich.“ Seine Mundwinkel zuckten. „In dieser Einöde.“


    Die silbernen Seen funkelten. Fühlte er sich etwa geschmeichelt? Warum auch nicht? Sie mochte diese Einöde. Sie war friedlich und warm. Nika hoffte, das kleine Mädchen wäre an einem ähnlich wohltuenden Ort.


    


    Daniel wartete.


    Als Nikas gequälter und regenerierter Körper sich entspannte, ihr Atem flacher wurde und ihre Gedanken leichter, hob er die Hand und fing das Telefon auf, das von Nikas Seite des Bettes aus seinem Willen folgte und durch die Luft auf ihn zuschwebte.


    Teresa meldete sich sofort.


    „Wir haben einige gelöschte Dateien auf Beckys Laptop wiederhergestellt“, erklärte sie, ohne jede Einleitung. „Kryptische E-Mails, Links zu harmlosen Webseiten über Voodoo. Die IP des Absenders ist nicht zu knacken.“


    Daniel schloss die Augen.


    „Tess, falls es tatsächlich jemanden gibt, der als Unruhestifter noch hinter Becky stand, dann werden wir ihn finden. Irgendwann.“


    Er legte auf.


    Wenn dieser Tag kam, dann würde er kampfbereit sein. Bis dahin aber würde er nicht von der Seite seines Engels weichen.
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